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Dämonenkrieg in Frisco

Tong Wais Gesicht blieb ausdruckslos, als er seine Macht entfesselte und über eine Entfernung von gut einem Kilometer wirken ließ. Dem rundlichen Asiaten war kaum eine Anstrengung anzumerken, als in einer kleinen Wohnung in San Franciscos Chinesenviertel etwas Ungeheuerliches geschah.

Auf einem kleinen handgeschnitzten Tisch war ein ebenfalls handgeschnitztes Schachspiel aufgebaut. Ohne ersichtlichen Grund fiel plötzlich eine der Figuren, ein schwarzer Bauer, vom Brett und vom Tischchen auf den Fußboden.

Im nächsten Moment begann er zu wachsen. Innerhalb weniger Augenblicke erreichte er eine Größe von fast zwei Metern und begann sich zu bewegen. In dem kleinen Zimmer fand er sich auch im Dunkeln mühelos zurecht. Er schritt stampfend durch die Wohnlandschaft und blieb vor der Tür zum Schlafraum stehen.

Kraftvoll trat er zu. Die Tür barst. Die zum Riesen gewordene Schachfigur schob sich durch die Trümmer in das Schlafzimmer, in dem ein zierliches, schwarzhaariges Mädchen entsetzt aufschrie. Die magisch belebte Schachfigur warf sich auf das Mädchen, um zu morden.

Einige Straßen weiter lenkte Tong Wai mit der Macht seines dämonischen Geistes die verhexte Figur…


Su Ling sprang aus dem Bett. Wo sie gerade noch gelegen hatte, warf sich die Riesenfigur auf die Laken. Das Bett brach unter dem Gewicht des Aufpralls zusammen. Die Chinesin jagte mit einem weiten Sprung zur Tür, zum Lichtschalter. Die Deckenbeleuchtung flammte auf. Entsetzt sah Ling einen hölzernen Giganten, der sich bewegte, obgleich Holz sich doch eigentlich überhaupt nicht bewegen kann!

Daß es die vergrößerte Ausgabe einer Schachfigur war, registrierte das Mädchen im ersten Moment überhaupt nicht.

Der Holzriese richtete sich wieder auf und kreiselte in einer gleitenden Bewegung herum. Wenn Su Ling bis zu diesem Augenblick vielleicht noch gehofft hatte, es sei ein Mann, der sich wie eine große Holzfigur maskiert hatte, so sah sie sich jetzt getäuscht. Denn auch die Augen waren hölzern…

Wieder wuchtete sich der Koloß voran.

Ling überwand ihr Entsetzen. Sie warf sich zur Seite und entging einem kraftvoll geführten Fausthieb der Figur. Der Türrahmen zersplitterte unter dem Schlag. Ling warf sich gegen die Beine der Figur und brachte sie zu Fall. Su konzentrierte sich und hob die Hand. Sie legte all ihre Kraft und Konzentration in den Karateschlag, den sie jetzt gegen die liegende Figur führte. Der Hölzerne wollte sich ruckartig aufrichten, und das verdoppelte die Wucht des Schlages. Mit einem schrillen Kampfschrei ließ Su Ling ihre Handkante in den Nacken der Holzfigur schlagen.

Das Holz brach.

Der Kopf der Figur wurde glatt abgetrennt und rollte vor den Schrank. Mit dem Gesicht zur Schrankwand blieb er dort liegen.

Die kopflose Figur richtete sich dennoch auf. Ling sprang durch die Tür hinüber in ihre Wohnlandschaft, ins Dunkle. Ihre Hand schmerzte von dem wuchtigen Hieb, aber sie unterdrückte das Empfinden.

Sie sah, wie die kopflose Figur um sich tastete und sich zu orientieren versuchte.

Die hölzernen Augen konnten dem Körper keine Bilder mehr liefern! Das Monstrum war zwar nicht »tot«, aber »blind« geworden!

Daß es sich um Schwarze Magie handelte, war der Chinesin längst klar. Sie versuchte sich zu erinnern, wie man Magie bekämpft. Sie hatte in diesen Dingen keine Erfahrung. Daß es Zauberei und Hexenwerk wirklich gab und nicht nur in der Fantasie von Autoren und Filmregisseuren oder in der Einbildung der Menschen, hatte sie erst vor kurzer Zeit erfahren müssen.

Feuer!

Konnte man Magie nicht mit Feuer bekämpfen? Außerdem brennt Holz!

Sie fand Zündhölzer und Kerze und setzte den Docht in fliegender Hast in Brand, während die große Holzfigur buchstäblich kopflos im Schlafzimmer herumtastete, alles Erreichbare kurz und klein schlug und nach ihrem Opfer suchte. Lautlos huschte Su Ling heran, und mit der Kerzenflamme berührte sie das hölzerne Ungetüm.

Schlagartig schrumpfte die Figur zusammen! Es war verblüffend, wie schnell dieser Vorgang sich abspielte. Im ersten Moment glaubte Ling, der Hölzerne sei einfach verschwunden, aber dann sah sie zu ihren Füßen die kleine, kaum fingerlange Schachfigur liegen - ohne Kopf!

Der lag, ebenfalls wieder geschrumpft, immer noch vor dem Schrank!

Die Chinesin atmete tief durch. Dann hob sie die beiden Figur-Teile auf und trug sie ins Wohnzimmer zurück, in dem inzwischen auch Licht brannte. Sie stellte die beschädigte Figur zu den anderen auf das Schachbrett.

Wie war das möglich?

Zauberei… Magie… aber warum? Wer konnte diesen mörderischen Anschlag auf sie durchgeführt haben? Machte die Hölle wieder Jagd auf sie? Sie mußte an Wang Lee denken, ihren Gefährten aus fernster Vergangenheit. Sollte es mit ihm Zusammenhängen? Versuchte man ihm damit zu schaden, indem man sie bedrohte? Schon einmal war es so gewesen, vor nicht allzulanger Zeit… nur das Eingreifen Nicole Duvals hatte verhindert, daß Ling auf dem Opferaltar eines Hexenzirkels starb. [1]

Sie seufzte.

Es war ihr klar, daß ihr Leben in äußerster Gefahr war. Was sollte sie tun?

Obgleich es mitten in der Nacht war, war sie wieder hellwach. Sie betrachtete die Zerstörungen, die die Figur angerichtet hatte, und überlegte. Sie mußte Professor Zamorra und Nicole Duval um Hilfe bitten!

Sie schritt zum Telefon, nahm den Hörer ab und begann zu wählen. Auslandsgespräch über den Atlantik hinweg zur anderen Seite der Erdkugel. Frankreich, Château Montagne im Loire-Tal. Im Schlaf konnte sie dort niemand stören, weil es durch die Zeitverschiebung in Frankreich heller Vormittag war. Aber nur Raffael Bois, der alte Diener, meldete sich, nur konnte er Su Ling nicht verraten, wo sich sein Chef derzeit aufhielt!

Su Ling legte bedrückt auf.

Ganz allmählich begann sich Angst in ihr auszubreiten. Immer wieder sah sie die beschädigte Schachfigur an. Vor ein paar Tagen erst hatte sie das Spiel gekauft, weil ihr die handgeschnitzten Figuren so sehr gefallen hatten. Und jetzt hatte sich eine dieser Figuren als tödliche Gefahr erwiesen…

Was soll ich tun? fragte sie sich.

Mit dem Namen Tong brachte sie das unheilvolle Geschehen nicht in Zusammenhang

***

Tong Wai löste sich aus seiner Konzentration. In seinem Lächeln lag keine Wärme, sondern nur kühle asiatische Höflichkeit. Die Figur, die er beeinflußt hatte, hatte nicht getötet. Der Zauber war durchbrochen worden.

Die Figur hatte auch nicht töten, sondern nur erschrecken sollen. Bei einem Mord hätte Wai sie völlig anders gelenkt. Und er hätte aus der Anzahl der zur Verfügung stehenden Figuren auch nicht einen kleinen Bauern gewählt…

Mit dem Schreckein jagen hatte der Zauber seinen Zweck erfüllt. Aber Tong Wai war nicht zufrieden, trotz seines geschäftsmäßigen Lächelns. Der Zauber war durchbrochen worden. Wie?

Ling aus der Familie Su, die es einzuschüchtern galt, schien mehr zu wissen oder zu können, als es den Anschein hatte.

Wir werden uns näher mit ihr befassen müssen, dachte Wai. Es geht nicht an, daß jemand sich der Macht unserer Sippe widersetzt.

***

In Houston trennten sich ihre Wege.

Professor Zamorra und Nicole Duval verabschiedeten sich von Stephan Möbius, mit dem zusammen sie per Schiff nach New Orleans und von da aus per Mietwagen nach Houston gefahren waren. Möbius, der Seniorchef seines internationalen Multikonzerns, wollte in Houston Geschäfte mit dem Ölmilliardär Adam von Clane abschließen, und an geschäftlichen Dingen dieser Art waren Zamorra und Nicole nicht sonderlich interessiert.

Sie kannten van Clane und hatten auch schon zweimal für ihn gearbeitet. [2] Aber mehr als eine lockere Bekanntschaft war daraus nicht entstanden. Statt eines Besuchs in van Clanes aus Wales herübergeholten und originalgetreu wieder aufgebauten Burg wollten sie nach Florida und ihrem Freund, dem Abenteuerer Rob Tendyke, einen Besuch abstatten -wenn sie schon einmal in den USA waren und genügend Freizeit zur Verfügung hatten, wollten sie diese Freizeit auch entsprechend nutzen. Zumal es sie diesmal nichts kostete - Die Schiffsreise und den anschließenden Rückflug von einem beliebigen Ort der USA hatte der Möbius-Konzern bezahlt, und nach der Rückkehr aus der Dimensionsfalle, in die das Schiff im berüchtigten »Bermuda-Dreieck« geraten war, hatte Möbius sich bereiterklärt, alle noch auf diesem Kontinent zu tätigenden Reisen auf die Firmenrechnung zu übernehmen.

»Sie sind ziemlich leichtsinnig, Stephan«, hatte Nicole behauptet. »Wer garantiert Ihnen, daß wir das nicht schändlich ausnutzen und ständig von einem Flughafen zum anderen pendeln, um endlich mal diesen Kontinent richtig, kennenzulernen, und das ein paar Monate lang? Kann teuer werden…«

Möbius hatte geschmunzelt. Mehr nicht. Er kannte seine Freunde.

Sie hatten eine Nacht in New Orleans durchgefeiert, waren von einer Jazzkneipe zur anderen gezogen, und am Tag darauf nach Houston gefahren. Hier machten sie noch einmal alle Bars unsicher, die in erreichbarer Nähe des Hotels lagen, und Zamorra konnte sich nicht erinnern, in den letzten Jahren jemals so fürchterlich »zugeschlagen« zu haben wie jetzt. Aber wann sah man sich denn schon mal? Zusammentreffen und Erlebnisse wie diese mußten ausgiebig gefeiert werden…

Und weiter gehen sollte es erst am nächsten Tag. Da hatte Möbius seine geschäftliche Besprechung mit van Clane und würde wohl anschließend wieder nach Deutschland zurückkehren, und Zamorra und Nicole wollten nach Florida fliegen.

Irgendwann in den Morgenstunden, als sie sich im Hotelzimmer eingefunden hatten, dachte Zamorra an Su Ling.

Trotz der eingehenden Whiskey-Proben, die er gemeinsam mit Möbius gemacht hatte, war sein Denkvermögen nur wenig getrübt. Er dachte nur ein wenig langsamer als sonst, aber genauso eingehend.

»Wir sollten uns um Sug Ling kümmern«, sagte er.

Nicole, schon auf dem Weg zur Dusche, stoppte. »Ling?« fragte sie. »Wie kommst du darauf?« Zamora hob die Schultern. »Ist nur so ein Gedanke… Ich hatte plötzlich das Gefühl, daß sie in Gefahr ist.«

»Das Gefühl haben wir doch wohl, seit Wang Lee und sie sich wiedergefunden haben.«

»Und seit er es geschafft hat, sich aus der Hölle freizukaufen und jetzt in Merlins Burg zu wohnen«, ergänzte Zamorra. »Daß die Höllischen jetzt hinter ihm her sind, um den Abtrünnigen zu jagen ist klar. Und daß die wahrscheinlich versuchen, über Su Ling an ihn heranzukommen, dürfte noch klarer sein. Wir hätten schon früher daran denken müssen.«

»Wang hat bestimmt daran gedacht«, wandte Nicole ein. »Und von Caermardhin aus hat er mit der Unter-Stützung durch Sid Amos alle Möglichkeiten, Ling zu überwachen und zu schützen. Wir können uns nicht um alles und jeden zugleich kümmern, chéri. Andere Leute haben auch Gehirne zum Denken und Hände zum Handeln.«

Er nickte.

»Sicher, Nici. Trotzdem hatte ich plötzlich dieses Gefühl einer Bedrohung. Vielleicht sollte ich mal bei ihr anrufen, ob alles in Ordnung ist.« Er streckte die Hand nach dem Zimmertelefon aus, das neben dem Bett auf dem Nachtschränkchen stand.

»Bist du wahnsinnig?« fragte Nicole. »Es ist mitten in der Nacht, und drüben in Frisco ist es noch zwei Stunden früher als bei uns. Sie wird sich bedanken, aus dem Schlaf gerissen zu werden…«

Zamorra schluckte, überlegte durch die Whiskey-Wolke hindurch - und nickte. »Gut«, murmelte er. »Lassen wir es. Vielleicht kümmert sich Wang ja wirklich um sie, falls sie in Gefahr ist.«

»Meine Rede… und jetzt sollten wir vielleicht noch ein paar Stunden Schlaf nehmen, ehe unser Flugzeug nach Miami geht…«

***

Sieben Stunden später buchten, sie den Flug um.

Es hatte ihnen beiden keine Ruhe mehr gelassen. Su Ling war eben besonders gefährdet, und so lange sie nicht völlig sicher sein konnten, daß Wang Lee sie zu schützen in der Lage war, mußten sie von der ständigen Bedrohung ausgehen. Und bislang hatte Zamorra sich - leider - immer auf seine Gefühle verlassen können…

»Es wird am besten sein, sie vorerst auch nach Caermardhin umzusiedeln«, schlug Zamorra vor.

»Das wirst du ihr aber beibringen müssen«, entgegnete Nicole, die Su Ling etwas näher kennengelernt hatte. »Sie ist mit ihrer Heimatstadt sehr tief verwurzelt. Ich fürchte, sie wird mit einer Zwangsumsiedelung nicht einverstanden sein.«

Bald darauf saßen sie im Flugzeug, das sie nach San Francisco brachte. Der Besuch bei Rob Tendyke war verschoben - da sie sich bei ihm ohnehin noch nicht angemeldet hatten, machte das auch nicht sonderlich viel aus.

Sie ahnten beide nicht, was sie in San Francisco wirklich erwartete…

***

In den frühen Morgenstunden fiel Su Ling doch noch wieder in unruhigen Schlaf, der aber nicht lange anhielt. Schließlich erhob sie sich, frühstückte, kleidete sich an und telefonierte mit der hiesigen Filiale von Tendyke Enterprises Inc. Sie arbeitete als Dolmetscherin für diese Firma, die sich mit allen möglichen Branchen befaßte und überall Eisen im Feuer hatte. Aber es lagen keine Aufträge vor, die nicht zu verschieben gewesen wären. Simultan-Übersetzung wurde heute nicht verlangt, und die schriftlichen Arbeiten hatten Zeit.

Sie konnte sich also in aller Ruhe dem Aufräumen ihrer demolierten kleinen Wohnung widmen.

Die Tür zum Schlafzimnmer, das Bett… das würde eine Menge Geld kosten. Sie konnte es nicht als Versicherungsfall melden. Was sollte sie denn sagen? Ein Überfall mitten in der Nacht? Wer war der Täter? Und warum hatten sie es nicht der Polizei gemeldet?

Natürlich, sie konnte zur Polizei gehen. Die würde sich dann erkundigen, wie der Einbrecher in die Wohnung gekommen war. Und vor allem -warum sie nicht schon in der Nacht, direkt nach dem Überfall, angerufen hatte!

Das größte Problem dabei war, daß es ja überhaupt keinen Täter gab. Erstattete sie Anzeige gegen Unbekannt, bestand die theoretische Möglichkeit, daß es sich irgendwann als Schwindel herausstellte, und dann kam sie in Teufels Küche. Erzählte sie, eine Schachfigur habe sich monströs vergrößert und sie angegriffen, durch Zauberei beeinflußt, würde man sie höchstens zu einer psychiatrischen Untersuchung vorladen.

Nein. Den Schaden mußte sie zähneknirschend selbst tragen.

Dabei war ihre Kasse ohnehin nicht besonders gut gefüllt. Sie verdiente als Dolmetscherin nicht genug, um eine neue Tür samt Rahmen sowie ein neues Bett aus der Portokasse bezahlen zu können. San Francisco, die Stadt, in der sie geboren worden war und die sie liebte, war ein teures Pflaster, die Miete war relativ hoch - und ihr Einkommen reichte gerade, um zu leben, sich hin und wieder eine kleine Urlaubsreise zu gönnen und ein paar Dollar in die Rentenkasse zu zahlen. Das handgeschnitzte Schachspiel, das sie sich vor ein paar Tagen gekauft hatte, gehörte zu den Luxusgütern, die sie sich nur hin und wieder einmal leisten konnte. Und damit war für diesen Monat das Budget auch schon fast wieder erschöpft. Vielleicht konnte sie die Tür erneuern lassen oder das Bett, nicht aber beides zusammen. Und sie würde dann auch entschieden auf Sparflamme umschalten müssen. Die Disco-Abende fielen vorerst flach.

Sie überlegte, ob man die Trümmer nicht noch reparieren konnte. Aber da war nichts zu machen. Die nächsten Nächte wüurde sie auf dem Teppich oder auf einer Matratze auf dem Boden zubringen müssen. Dafür hatte sie jetzt aber jede Menge Brennholz, mit dem sie nichts anfangen konnte, weil die Wohnung zentral beheizt wurde und es keinen Kaminanschluß gab.

Sie räumte auf, so weit das möglich war, und schichtete die Trümmer übereinander. Einer ihrer Vettern war Holzschnitzer. Vielleicht konnte er mit dem Holz etwas anfangen. Sie beschloß, ihn danach zu fragen - er konnte sich die gesplitterten Bretter dann abholen.

Kurz vor Mittag verließ sie ihre kleine Wohnung in der dritten Etage, um ein paar Besorgungen zu machen. Im Treppenhaus begegnete ihr der alte Zhat Shang. Er verneigte sich höflich, und Ling erwiderte den Gruß.

»Sicher werden Sie die Unhöflichkeit eines relativ alten Mannes verzeihen«, sagte er. »Aber in der letzten Nacht drang etwas Lärm aus Ihrer Wohnung. Nicht, daß es gestört hätte, doch habe ich mir Sorgen gemacht, ob Ihnen vielleicht etwas zugestoßen sein könnte. Denn ich wußte, daß Sie keinen Besuch bei sich hatten.«

Ling lächelte. Zhat Shangs Neugierde war sprichwörtlich. Er ersetzte glatt drei Klatschweiber.

»Oh, nichts Besonderes«, erwiderte sie. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich Sie mit dem Lärm belästigte.«

»Aber gewiß nicht, gewiß nicht«, sagte er. »Ich wollte Ihnen sogar helfen, aber ich bin ein alter Mann und vermag gegen die rohen Kräfte eines Banditen nicht viel auszurichten… und es ist auch nicht gut, sich gegen die Tongs zu stellen.«

»Tongs…?« Ling stutzte. »Was meinen Sie damit, Mister Zhat?«

»Oh, Li Son und Tolu Tan wurden in der vergangenen Nacht zusammengeschlagen, und Nagi Khelin erzählte, jemand habe versucht, ihn mit einem Wurfmesser zu töten. Das Messer sei nur ein paar Zentimeter an seinem Hals vorbei in die Wand gefahren, und das mit einer Wucht, daß die Klinge abbrach.«

»Aber was hat das mit den Tongs und mit…« Sie biß sich auf die Lippen. Warum sollte sie Zhat von der Schachfigur erzählen, die sie fast getötet hätte?

»Es ist doch klar, daß nur die Tongs dahinter stecken«, sagte Zhat leise. »Leider bin ich zu alt, um mich dagegen wehren zu können. Aber vielleicht sind wir alle zu alt dafür, und zu bequem. Wir geben lieber nach und lassen uns tyrannisieren. Es war bestimmt ein Tong-Überfall bei Ihnen, Miß Su, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Sie immer noch nicht, Mister Zhat.« Ihr war wohl kar, daß die Tongs eine der einflußreichsten Familien in Chinatown waren, und daß ihnen fast das gesamte Chinesenviertel mehr oder weniger gehörte, aber…

Ein Gedanke durchzuckte sie: Der Brief, der ihr vor drei Tagen zugestellt worden war!

Im gleichen Moment sagte Zhat: »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie von der geplanten Mieterhöhung noch nichts wissen. Ihnen muß doch auch das Schreiben der Tong-Sippe zugestellt worden sein, in dem diese Mieterhöhung angekündigt wurde! Li, Tolu und Nagie haben sich geweigert, dieser Erhöhung zuzustimmen, und haben Begründungen dafür geliefert. Daraufhin wurden sie bedroht und geschlagen beziehungsweise fast mit dem Wurfmesser getötet. Dahinter stecken die Tongs, glauben Sie mir.«

Das ist absurd, wollte sie sagen, aber sie brachte den Satz nicht über die Lippen. Sie hatte sich doch auch geweigert! Fünfhundert Dollar zahlte sie im Monat für diese verhältnismäßig kleine Wohnung, und Tong La-Mon, dem das Haus wie viele andere Häuser in Chinatown gehörte, wollte die Miete vom nächsten Monat an auf siebenhundert Dollar erhöhen! Das waren Preise, wie sie drüben in New York auf der Insel Manhattan verlangt wurden! Schon die fünfhundert Dollar waren viel zuviel, aber Su hatte sich an die Wohnung gewöhnt, und sie wollte hier auch nicht mehr fort. Doch siebenhundert Dollar waren der reinste Wucher und durch nichts gerechtfertigt. Es hatte in den letzten zehn Jahren keine vom Vermieter finanzierte bauliche Veränderung am Haus gegeben, keine Renovierung oder Ausstattungserweiterung, die eine Miterhöhung gerechtfertigt hätte. Im Gegenteil - es war nicht das einzige Haus, das mehr und mehr verfiel, weil kein Geld in nötige Renovierungen investiert wurde. Was gemacht wurde, erledigten die Mieter in Eigenhilfe.

Sie hatte einen Antwortbrief an Mr. Tong La-Mon geschickt, in dem sie auf diese Mißstände hinwies und in dem sie die Mieterhöhung ablehnte.

Sollte deshalb tatsächlich…?

Zhat Shang sah ihre Überraschung und nickte. »Ja, es sind Methoden wie bei der Mafia, aber die Tong-Sippe hat die Macht, und ihre Leute kontrollieren alles. Es ist besser, ihnen zu gehorchen, wenn man nicht zerdrückt werden will wie ein lästiges Insekt…«

»Woher wissen Sie das alles, Mister Zhat?« fragte sie.

»Ich habe sehr lange beobachtet. Und ich bin einer von denen, die nie handelten und zuließen, daß die Tongs immer mächtiger wurden. Jetzt kann auch ich nur noch gehorchen. Oder ich müßte diese Stadt verlassen. Und das -kann ich nicht. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag und Sonne auf Ihrem Weg, Miß Su.« Er zog sich die Stufen weiter hinauf.

Su Ling sah ihm nach. Ein Einschüchterungsversuch durch die Tongs? Unmöglich war nichts, das hatte sie längst gelernt. Aber in ihrem Falle - würde es bedeuten, daß die Tongs sich Schwarzer Magie bedienten Das überraschte sie noch mehr als alles andere.

Darüber mußte sie nachdenken. Und wenn es tatsächlich stimmte - dann mußte jemand diesen Tongs das Handwerk legen!

Aber wie?

Es war schon schwer genug, gegen normale Gangsterbanden anzukommen, die ihre Umgebung terrorisierten. Aber wenn auch noch Zauberei im Spiel war…?

Sie trat aus dem Haus in die schmale Seitenstraße, die von der Grant Street abzweigte. Zu ihrer Überraschung sah sie eine schwarze Limousine, die langsam in die Straße einbog und direkt neben ihrem Haus anhielt. Ein Chinese in schlichtem grauen Anzug stieg aus dem Fond des Wagens und kam direkt auf sie zu. Er verneigte sich und wies auf die Limousine.

»Darf ich Sie bitten, einzusteigen, Miß Su? Mein Herr möchte sich mit Ihnen unterhalten.«

***

San Franciscos Klima war nicht weniger sommerlich als das im südlichen Texas. Brütende Hitze lag auf der Bay und dem Flughafen, als die Maschine landete. So war auch Zamorra nicht abgeneigt, bei der Wahl des Mietwagens einem Cabrio zuzustimmen. »Und da es uns ja nichts kostet«, wie Nicole feststellte, fiel die Wahl auf ein sündhaft teures Modell der Firma Cadillac.

»Ich hab’s befürchtet«, murmelte Zamorra. »Du trauerst immer noch ein wenig deinem einstigen Schlachtschiff nach, und das färbt jetzt mal wieder ab.«

Sie winkte ab. »Mein einstiges Schlachtschiff war ein Auto mit Charakter, viel Chrom, Heckflossen und vor allem viel mehr Platz und besserer Verarbeitung, als dieser Plastikbomber hier aufweisen kann. Komisch, daß sich alle Autofirmen heutzutage darin einig sind, nur noch Schuhkartons auf Rädern zu bauen… Selbst Rolls-Royce hat enorm an Charakter verloren…«

»Deine Meinung«, brummte Zamorra. »Nicht die der vielen anderen Millionen Autokäufer.«

»Ich leiste mir eben den Luxus eines etwas exotischen Individualismus«, sagte Nicole.

»Wie bitte? Wie heißt das Tier…?« Aber immerhin hatte er gegen die Bequemlichkeit, die Nicoles exotischer Individualismus mit sich brachte, nicht sonderlich viel einzuwenden. Er machte es sich auf dem Beifahrersitz des offenen Wagens bequem. Fragend sah er Nicole an, die noch nicht einstieg. »Worauf wartest du? Soll ich diesmal fahren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten vielleicht mal bei Su Ling anrufen und unseren Besuch ankündigen, ja? Damit sie überhaupt zu Hause ist…«

»Vielleicht ist sie auch in der Firma.«

»Kaum. Sie hat ihren Schreibtisch zu Hause, wenn sie nicht gerade im Außendienst unterwegs ist, als Begleiterin.«

»Wer ruft an?«

»Du. Du kennst die Nummer doch auswendig! Heute nacht sah es wenigstens so aus.«

Zamorra seufzte und stieg wieder aus, um sich in den nächsten öffentlichen Fernsprecher zu zwängen.

Aber in Su Lings Wohnung hob niemand ab.

Zamorra runzelte die Stirn. Das mußte nichts zu bedeuten haben. Sie konnte beruflich unterwegs sein, sie konnte einen Spaziergang machen oder sonst irgend etwas. Aber Zamorra mußte an sein eigenartiges Gefühl denken. Da stimmte etwas nicht.

Er kehrte etwas schneller zum Wagen zurück.

»Gib Gas und zeig, daß du in Neapel das Fahren gelernt hast. Niemand zu Hause. Da ist etwas faul, Nici!«

Der Motor sprang sofort an. Der Cadillac machte einen Satz nach vorn, hinterließ schwarze Striche auf dem Asphalt und jagte mit pfeifenden Reifen davon, der Stadt entgegen. Der Bayshore-Freeway führte geradewegs an Daly City vorbei in den nördlichen Stadtteil hinein.

***

Su Ling verkrampfte sich. Sie starrte den Graugekleideten an. »Wer ist Ihr Herr?« stieß sie hervor. »Kann er nicht zu mir kommen, wenn er etwas von mir will, statt ich zu ihm?«

»Bitte, Miß Su…« höflich verneigte sich der Graue und deutete wieder auf den Wagen. »Fürchten Sie sich?«

»Vor Ihnen?« Sie schüttelte den Kopf. Dennoch hatte sie ein ungutes Gefühl, das ihr riet, nicht in den schwarzen Wagen einzusteigen. »Wenn Ihr Herr, wer immer es auch ist, mit mir sprechen will, lade ich ihn zu einer Tasse Tee zu mir ein. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«

Sie sah es in den Augen des Graugekleideten zornig aufblitzen, aber er lächelte immer noch. »Wie Sie wünschen, Miß Su. Wann empfangen Sie?«

»Jederzeit«, sagte sie, bereute ihre Worte aber sofort. Sie wußte ja immer noch nicht, wer der Auftraggeber des Grauen war! Vielleicht hätte sie ihn auf einen bestimmten Termin festnageln sollen und hätte dann Zeit gehabt, Vorbereitungen zu treffen. So aber…

»Dann möchte mein Herr es jetzt hinter sich bringen. Bitte, dürfen wir Ihre Wohnung betreten?«

Sie konnte nicht mehr zurück, wenn sie keine grobe Unhöflichkeit begehen wollte. Aber dann fragte sie sich, warum sie sich überhaupt diese Gedanken machte. Es konnte ganz harmlos sein. Es konnte ein Geschäftspartner von Tendyke Enterprises sein… aber warum war er dann nicht angekündigt worden? Oder hatte sie es nur vergessen?

Wie dem auch sei - inzwischen hatten genug Leute den schwarzen Lincoln Town Car gesehen und auch das Gespräch zwischen ihr und dem Grauen beobachtet. Wenn es sich um Gangster handeln sollte, konnten sie nicht mehr unbemerkt zuschlagen. Und indem sie das Gespräch in ihre Wohnung verlegte, war auch eine Entführung so gut wie ausgeschlossen.

Der Graue beugte sich zum Wagenfond hinab und stieß einige schnelle Worte hervor. Dann stieg ein rundlicher, kahlköpfiger Mann in einem seidenen, bestickten Mantel aus. Das Stickereimotiv zeigte einen Drachen, der schwarze Flammen aus seinem Rachen spie. Schwarze Flammen…? Das war ungewöhnlich bei einer so farbenprächtigen Arbeit wie dieser. Der Kahlköpfige besaß einen dünnen Schnurrbart, dessen Enden bis zum Kinn herabhingen, das von einem weiteren, spitzen Bärtchen geziert wurde. Unter strichdünnen Brauen saßen äußerst bewegliche, schwarze Augen. Ihnen schien nichts entgehen zu können.

»Es ist mir eine Ehre, Ihr Gast sein zu dürfen«, sagte der Bilderbuch-Chinese.

Seufzend ging Ling voraus. Aus ihrem Einkauf wurde jetzt wohl nichts mehr…

Schließlich befanden sie sich in ihrer Wohnung. Sie deutete auf die Sitzkissen. »Wenn Sie bitte Platz nehmen möchten… und wenn Sie jetzt bitte sagen möchten, wer Sie sind und was Sie von mir wollen?«

Der Kahlköpfige verneigte sich wieder und nahm auf einem der Sitzkissen inmitten der Wohnlandschaft Platz, während Su sich an die Teezubereitung machte. Der Graugekleidete war unten am Wagen geblieben. Es erleichterte sie ein wenig, es nur mit einem Mann zu tun zu haben statt mit beiden. Sie war sicher, sich notfalls gegen ihn verteidigen zu können.

Er sah sich um. Sein Blick buschte über die mit Reißzwecken an die Wände gehefteten Tuschezeichnungen, über die hölzernen Truhen und die gläsernen Vitrinen mit den Porzellanfigürchen, den kleinen Tisch mit dem Schachspiel… dem Hausaltar widmete er nur einen ganz kurzen Blick, und Ling, die ihn heimlich beobachtete, glaubte, ihn dabei zusammenzucken zu sehen.

»Mein unwerter Name lautet Tong La-Mon«, sagte der Kahlköpfige.

Fast hätte sie das Teekännchen fallen gelassen. Tong La-Mon, das Oberhaupt der Tong-Sippe!

»Ich sehe Sie überrascht«, lächelte Tong. »Sie haben nicht erwartet, daß ich mit Ihnen sprechen möchte?«

»Sicher nicht«, sagte sie. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Was wollte der heimliche Herrscher Chinatowns von ihr?

»Ihre Wohnung sieht ein wenig desolat aus«, sagte er. »Wie konnte das geschehen?« Sie preßte die Lippen zusammen. »Ist das wichtig?«

»Sie werden von jemandem bedroht«, sagte Tong. »Ich könnte das abstellen.«

Sie stellte die Teekanne ab und hörte mit den Vorbereitungen der Teezubereitung auf. »Das ist eine ziemlich direkte Art der Erpressung, die Sie da versuchen«, sagte sie schroff. »Was wollen Sie?«

Er hob abwehrend die Hände. »Oh, Miß Su, Sie verkennen mich. Ich handle nicht aus so niederen Motiven. Nein, mein Angebot ist vollkommen uneigennützig. Sie halten mich für einen Erpresser? Aber womit sollte ich Sie erpressen wollen? Ich möchte, daß die Menschen, die in meinen Häusern wohnen, glücklich und zufrieden sind.«

»Ach! Deshalb schicken Sie ihnen Schläger und Messerwerfer auf den Hals?«

»Wer spricht denn davon? Das sind Verleumdungen, Miß Su. Ich gestehe, daß sich einige meiner Mieter über derartige Vorfälle beschwerten. Sehen Sie…«

»Ich sehe, daß Sie tatsächlich ein Erpresser sind. Ich wollte erst nicht glauben, mit welchen Methoden Sie arbeiten, Mister Tong. Aber anscheinend haben die Leute, die mir davon erzählten, recht. Gehen Sie, Mister Tong. Bei mir kommen Sie mit Ihren Methoden nicht an.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich bin erschüttert«, sagte er. »Zu Tode betrübt. Sehen Sie, wenn man reich ist, wenn man große Besitzungen hat, hat man auch Neider, und jene, denen der Drache des Glücks nicht so hold ist, setzen unangenehme Gerüchte in die Welt. Kaum geschehen einige kriminelle Dinge, so heißt es sofort, der große und mächtige Tong stecke dahinter. Nein, wie man mich verkennt! Es ist schändlich!«

Er sah sie an, und seine schwarzen Augen wurden zu unergründlich tiefen Schächten. »Glauben Sie diesen Gerüchten nicht. Ich will nicht einmal wissen, wer sie in die Welt setzte. Ich will nur helfen. Ich will erreichen, daß diese Überfälle aufhören.«

»Dann geben Sie Ihren Schlägern und Mördern die entsprechenden Anweisungen«, sagte sie scharf.

»Ach, Miß Su, Sie sind mit Vorurteilen behaftet… das ist bedauerlich. Wenn ich dafür sorge, daß es in meinem Haus nicht mehr zu Belästigungen meiner Mieter kommt, bedeutet das natürlich für mich zusätzliche Anstrengungen. Ich muß einen Wachdienst einrichten, der möglichst unauffällig arbeitet. Das alles kostet Geld. Sie verstehen? Ich weiß, daß Sie eine Erhöhung der Miete ablehnen. Ich habe Ihren Brief gelesen. Doch meinen Sie nicht, daß das Argument der Sicherheit von Ihnen völlig außer acht gelassen wurde? Aber Sicherheit kostet Geld, und…«

»Raus«, sagte Su Ling. »Sofort! Hinaus mit Ihnen. Ihre Erpressertour zieht nicht. Ich werde gegen Ihre ungerechtfertigte Mieterhöhung Klage einreichen, falls Sie sie nicht zurückziehen. Und wenn Sie wieder einen Versuch starten, mir die Wohnung kurz und klein schlagen zu lassen, merken sie sich eines, Tong: auch mit Magie können sie mich nicht beeindrucken.«

»Magie? Das ist eine erstaunliche Feststellung«, sagte Tong. Er lächelte immer noch, als er sich erhob. »Wie kommen Sie darauf?«

Sie antwortete nicht, sondern öffnete stumm die Tür zum Treppenhaus.

Tong ging. In der Tür wandte er sich noch einmal um. »Sie sollten es sich gut überlegen«, sagte er. »Sicherheit ist unbezahlbar in diesen unsicheren Zeiten, in denen man selbst in einem Haus, das Tong gehört, Angriffen ausgesetzt ist…«

Sie berührte seinen Oberarm. »Haben Sie vor, auch Li, Tolu und Nagi einen Erpresserbesuch abzustatten?«

Diesmal war er es, der schwieg. Plötzlich konnte sie ihn nicht mehr festhalten. Ein unangenehmes Kribbeln in ihrer Handfläche zwang sie zum Loslassen. Tong La-Mon entfernte sich treppabwärts.

Ling sah ihm nach. Ihre Augen brannten. Zhat hatte recht, dachte sie bitter. Er wendet tatsächlich Mafia-Methoden an! Und er wird mich wieder bedrohen. Mit Magie…

Plötzlich fiel ihr ein, daß der nächtliche Angriff der Schachfigur sich von den drei anderen Angriffen unterschied. Da waren Fäuste und Messer geflogen!

Ich muß mich doch mal mit den drei Leuten unterhalten, was da wirklich geschehen ist! dachte sie. Sie war jetzt entschlossener denn je, der Erpressung und Drohung nicht nachzugeben.

Aber wie konnte sie sich zur Wehr setzen? Welche Möglichkeit hatte sie, sich vor Magie zu schützen?

Keine!

***

Tong La-Mon verließ das Haus wieder. Einige Bewohner, die ihm im Treppenhaus begegneten, grüßten höflich, aber er erkannte sehr genau, bei welchen die Höflichkeit nur gespielt war - jene, die ihn kannten, die wußten, wer er war.

Draußen wartete der Graugekleidete. Tong La-Mon schritt an ihm vorbei zum Wagen. Plötzlich stutzte er. Er sah zur Grant Street hinüber, der Einkaufsstraße, die sich durch den gesamten Stadteil zog. Ein weißes Cadillac-Cabrio bog soeben in die Seitenstraße ein.

Tong fühlte, daß sich dort eine Gefahr näherte.

Schneller als üblich verschwand er im Fond seiner Limousine. Als der Graugekleidete ihm folgen wollte, hielt Tong ihn zurück.

»Die Person im Cadillac will hierher. Stell unauffällig fest, um wen es sich handelt.«

Die Tür schloß sich. Die Limousine fuhr an und rollte mit hoher Beschleunigung davon, noch ehe der Cadillac heran war. Der Graugekleidete trat von der Straßenkante zurück und drehte sich um. Er tat so, als interessierte er sich für nichts mehr und schlenderte gemächlich in Richtung der Grant Street.

Unterdessen wies Tong-Mon den Fahrer an, den Lincoln heimwärts zu lenken. In seinen Gedanken beschäftigte er sich mit dieser widerspenstigen Su Ling. Sie hatte von Magie gesprochen. Sollte sich Wai ungeschickt verhalten haben?

Tong La-Mon griff zum Hörer des Autotelefons und tippte eine Nummer ein. Er strich mit den Fingern über ein Sigill am Hörer. Das Gespräch war von diesem Moment an nicht mehr abzuhören.

Nach einigen Sekunden meldete sich Tong Wai.

»Was, bei den Sturmgeistern, hast du angestellt in dieser Nacht? Du mußt es übertrieben haben, Wai! Berichte…«

Und Tong Wai berichtete von seinem Zauber, mit dem er die Schachfigur belegt hatte.

»Narr«, sagte La-Mon kalt. »Das hat die Art des Vorgehens verraten! Was hast du dir dabei gedacht, Wai? Sie wußte, daß Magie angewandt wurde! Sie sagte es mir auf den Kopf zu!«

»Das verstehe ich nicht, Gebieter«, sagte Wai. »Ich wollte sie mit einem rätselhaft bleibenden Angriff einschüchtern. Gebieter, Ihr hattet die Art des Vorgehens freigestellt, auch mir!«

»Du warst stümperhaft, Wai«, sagte La-Mon kühl. »Gegebenenfalls wirst du dich dafür verantworten müssen.«

»Ich bin bereit, Gebieter«, sagte Wai, aber es klang verwirrt.

La-Mon legte auf, er dachte an den weißen Cadillac. Möglicherweise war der Ärger bereits da. Gehörte der Cadillac zu Su Ling? Hatte sie mächtige Helfer, mit denen sie sogar der Magie trotzen konnte?

»Eine Herausforderung«, murmelte La-Mon im Selbstgespräch. »Aber ich pflege meine Herausforderer zu vernichten.«

Von diesem Prinzip wollte er auch diesmal nicht abgehen. Man könnte es als Zeichen der Schwäche deuten. Aber er war stark. Nur durch Stärke konnte er seine Macht festhalten.

***

»Da ist was«, sagte Zamorra im gleichen Moment, als Nicole den Wagen in die Seitenstraße lenkte. Unwillkürlich glitten seine Hände zur Brust, wo unter dem Hemd das silbrige Amulett am Halskettchen hing. Er spürte die leichte Vibration. Das Amulett kündigte die Nähe Schwarzer Magie an!

»Wo? Voraus?« fragte Nicole schnell. Sie bremste den Cadillac ab. Gut hundertfünfzig Meter weiter sah sie eine schwarze Lincoln-Limousine, die gerade startete. Der Mann in Grau konnte zu der Limousine gehören, aber es mußte nicht unbedingt so sein. Nicole konnte auch nicht genau erkennen, ob der Lincoln vor dem Haus gestanden hatte, in dem Su Ling wohnte.

Zamorra nickte. »Entfernung vergrößert sich. Ich wette, die Schwarze Magie kommt aus dem Lincoln.«

»Sollen wir hinterher?« fragte Nicole. Sie ließ den Wagen langsam auf das Haus zu rollen, an dem Graugekleideten vorbei, der nicht das geringste Interesse zeigte und davonschlenderte.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Erst sehen wir nach, was mit Su Ling ist. Der Lincoln entkommt uns nicht. Wenn wir wollen, finden wir seine Spur.« Er klopfte leicht gegen das Amulett, dessen schwache Vibration in dem Moment aufhörte, als der Lincoln in eine andere Straße abbog.

»Wenn sie nicht zu Hause ist, nützt uns auch ein Anklingeln nichts«, sagte Nicole. »Vielleicht befindet sie sich in dem Lincoln. Eine Entführung?« Sie zuckte mit den Schultern.

Der Cadillac stoppte vor dem Haus. Zamorra sah in den rechten Rückspiegel und beobachtete den Chinesen im grauen Anzug. Aber der setzte seinen Weg immer noch fort.

»Ich werde mal nachschauen«, sagte Nicole, die ahnte, daß Zamorra dem Grauen nicht über den Weg traute und ihn weiter unter Beobachtung halten wollte. Sie stieg aus und trat in den Hauseingang. Hier kannte sie sich aus. Der Eingang befand sich zwischen zwei kleinen Läden. Nicole fand das Namensschildchen an der Türklingelleiste und drückte darauf.

Fast augenblicklich ertönte Su Lings Stimme aus dem Drachen neben der Tür. Die Schnitzerei tarnte die Sprechanlage. Nicole entsann sich, daß sie beim ersten Mal erschrocken zusammengefahren war, als der »Drache« so plötzlich Leben zeigte.

»Hallo, Ling«, sagte sie. »Hier ist Nicole Duval. Du bist ja doch zu Hause…«

»Nicole!« kam der überraschte Ausruf. »Das ist ja unglaublich! Komm herauf, schnell! Ist Zamorra auch da?«

»Ja, aber er bleibt noch im Wagen. Ich komme«, sagte Nicole. Sie signalisierte dem Professor, daß sie nach oben gehe, und eilte die Treppe hinauf. Su Ling empfing sie in der offenen Tür.

»Ich kann es kaum glauben«, sagte die Chinesin. »Herzlich willkommen! Weißt du, daß ich heute nacht versucht habe, euch zu erreichen?«

Nicole hob die Brauen. Also doch! Zamorras Gefühl! dachte sie. »Was ist passiert?«

»Ich erzähl’s dir. Was ist mit Zamorra? Warum kommt er nicht herauf?«

»Er beobachtet jemanden«, sagte Nicole. »Als wir vorhin vom Flughafen aus anriefen, rührte sich hier niemand. Wir dachten schon, dir sei etwas zugestoßen.«

»Wäre es fast auch. Der Anruf muß gekommen sein, als ich gerade unten war. Das ist alles eine längere Geschichte. Aber ich bin froh, daß ihr hier seid.«

Nicole sah die offene Tür zum Schlafzimmer und den zertrümmerten Rahmen. »Hat bei dir der Blitz eingeschlagen?«

»So ähnlich…« Und Su Ling begann zu erzählen.

***

Ming Yol, der Mann in Grau, hatte sich das Kennzeichen des Wagens gemerkt. Ein Mann und eine Frau saßen darin, die Frau stieg aus und betrat das Haus, in dem auch Su Ling wohnte.

Ming wußte nicht, weshalb sich sein Herr für diesen Cadillac interessierte. Es berührte ihn auch nicht. Je weniger er selbst wußte, desto besser war es. Er erledigte seine Aufträge, ohne Fragen zu stellen. Damit fuhr er am besten. Die Tongs mochten neugierige Leute nicht sehr.

Ming schlenderte bis zur nächsten Gasse zwischen den Häusern weiter und bog dorthin ein. Sofort begann er zu laufen und umrundete den Häuserblock. Von der anderen Seite erreichte er die Straße wieder und lugte vorsichtig um eine Hausecke.

Er lächelte zufrieden. Der Mann, der im Wagen sitzengeblieben war, als die Frau ausstieg, befand sich nicht mehr im Fahrzeug.

Offenbar war er Ming gefolgt. Der Chinese wußte jetzt, daß das Interesse seines Herrn berechtigt war. Der Fremde mußte ihn am Lincoln gesehen haben, und er interessierte sich für den Lincoln und auch für Ming.

Der Chinese beugte sich über die Beifahrertür und öffnete das Handschuhfach des Wagens. Er zog- die flache Mappe hervor, die darin lag. Er unterdrücke eine Verwünschung. Aus den Papieren ging eindeutig hervor, daß es sich um einen Mietwagen handelte. Aber dann sah er, daß er Glück hatte. Unter den Papiren befand sich auch die Vertragsdurchschrift. Der Mieter des Wagens war leichtsinnig gewesen. .

Ming Yol las den Namen »Zamorra«. Wohnsitz in Frankreich, Beruf: Parapsychologe. Das alles sagte Ming nichts.

Etwas mehr sagte ihm der Druck in seinem Rücken, der plötzlich entstand.

Ming straffte sich. Er ließ die Mappe fallen und spreizte ganz langsam die Hände ab.

»So ist’s recht«, sagte eine Männerstimme hinter ihm. »Ich habe mir doch so etwas gedacht, Freundchen. Wer bist du? Dreh dich mal ganz vorsichtig um, damit ich dein Gesicht sehe.«

Ming gehorchte. Er sah den dunkelblonden, hochgewachsenen Fremden im weißen Leinenanzug vor sich.

»Du hast mich ’reingelegt, Mann«, zischte er.

Der Blonde, offenbar dieser Zamorra, nickte. »Natürlich«, sagte er freundlich, »Gleich zweimal, nicht wahr? Aber bilde dir keine Schwachheiten ein. Du müßtest schon einen höheren Dan-Grad haben, um mit mir fertig zu werden. Warum schnüffelst du hier herum? Wer ist dein Boß in dem schwarzen Lincoln? Ein Dämon, wie?«

Ming starrte den Mann an, der ihm vorhin den Zeigefinger gegen den Rücken gestoßen hatte. Aber wie hätte er ahnen können, daß das ein Bluff war und Zamorra keine Waffe in der Hand hielt? Außerdem glaubte er ihm aufs Wort, daß Zamorra einen schwarzen Karate-Gürtel besaß. Ein Mann blufft nur einmal beim selben Gegner.

»Dämon? Was soll das, Mann? Bist du verrückt?«

»Nun rede schon. Wer ist dein Boß, und warum hat er dich auf mich angesetzt?«

Ming schwieg. Er suchte nach einer Chance. Aber Zamorra beobachtete ihn scharf. Ihm entging keine Muskelregung Mings. Er würde jeden Angriff schon im Ansatz erkennen und abwehren können.

»Du willst also nicht reden. Auch gut. Dann übergebe ich dich eben der Polizei. Ich habe dich dabei erwischt, wie du den Wagen stehlen wolltest. Behaupte mal ruhig das Gegenteil. Das nützt dir nichts…«

Ming schwieg immer noch. Er überlegte, warum dieser Zamorra sich für seinen Herrn interessierte, und vor allem, woher Tong von diesem Interesse wußte. Und warum hatte Zamorra den Begriff Dämon benutzt?

»Nun gut, mein Lieber«, sagte Zamorra. »Dann komm mal mit hier zur Tür.« Er wußte, daß es die Sprechanlage gab, und drückte auf die Klingel. Su Ling meldete sich Augenblicke später.

»Zamorra hier. Ich habe einen Schnüffler gepackt. Ruf bitte die Polizei her. Ich verdächtige den Mann des versuchten Autodiebstahls.«

»Sofort, Zamorra. Brauchst du Hilfe?«

»Ich denke schon, daß ich mit ihm klar…«

Einen Moment lang war er unaufmerksam gewesen. Der Chinese nutzte seine Chance sofort. Sein Handkantenschlag kam ansatzlos und ließ Zamorra zusammenbrechen. Sofort sprintete der Graue davon.

Stöhnend raffte Zamorra sich wieder auf. Der Schmerz hinderte ihn daran, dem Chinesen nachzusetzen. Ehe Zamorra den Hauseingang verlassen konnte, war von seinem Gegner nichts mehr zu sehen.

Ming Yol verschwand drei Straßen weiter in einer Telefonzelle und rief seinen Chef an. Der war in seiner Wohnung angelangt und über den dortigen Telefonapparat erreichbar. Hastig berichtete Ming, was er erfahren hatte und daß Zamorra ihn überraschte.

»Zamorra, soso…« sagte Tong. »Gib mir das Kennzeichen des Cadillac und die Verleihfirma. Ich schicke jemanden, der dich aufnimmt. Halte dich in der Nähe des Wagens beziehungsweise des Hauses auf.«

»Und wenn Zamorra die Polizei nach mir suchen läßt?«

»Sie werden dich kaum dort suchen. Und wenn - es gibt Möglichkeiten, dich zu schützen. Es wird nur wenige Minuten dauern.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Mit gemischten Gefühlen kehrte Ming zurück.

Von Zamorra war nichts mehr zu sehen. Nach wie vor stand der Cadillac an der Straße geparkt. Plötzlich zischte ein metallicgrüner Pontiac heran. Ein Mann in Jeans und kariertem Hemd stieg aus. Er winkte Ming zu, einzusteigen, und befestigte etwas mit einem Magneten unter der Heckstoßstange des Cadillac. Dann sprang er wieder in den Pontiac, in dem sich Ming inzwischen niedergelassen hatte, und fuhr davon. Alles war blitzschnell gegangen.

»Was haben Sie gemacht?« fragte Ming.

»Ich? Was soll ich gemacht haben?« Der andere lächelte kühl. Ming erinnerte sich an den alten Grundsatz, keine Fragen zu stellen.

Er konnte sich auch so lebhaft vorstellen, was jetzt unter der Cadillac-Stoßstange klebte…

***

Zamorra hatte auf eine Verfolgung des Chinesen verzichtet. Statt dessen legte er in Su Lings Wohnung, die er zum ersten Mal betrat, eine Erholungspause ein. Die Schmerzen ließen allmählich nach. Er ärgerte sich, daß er sich so hatte überraschen lassen.

Ihm war jetzt klar, daß der schweigsame Chinese für Tong arbeitete - und ebenso klar war ihm, daß es sich bei Tong um einen Dämon handelte. An der Warnung des Amuletts gab es keinen Zweifel.

»Interessant, daß er sich mit seiner Magie verriet, als er die Holzfigur erweckte«, sagte Nicole. »Das paßt eigentlich nicht zu einem Dämon, der in eine solche Machtposition vorgestoßen ist.«

»Die Tongs sind eine große Familie«, sagte Su Ling. »Sie alle üben die Macht in dieser Stadt aus, wie man sagt. La-Mon ist das Oberhaupt der Familie.«

»Also ein ganzer Dämonen-Clan?« überlegte Zamorra. »Da interessiert mich doch, was hier für ein Süppchen gekocht wird. Übrigens halte ich es für möglich, daß der Dämon gar nicht damit gerechnet hat, sich zu verraten. Eine Schrecksekunde, ein betäubender Schlag, danach eine Demolierung der Wohnung… das war es wohl, was er plante. Deine schnelle Reaktion hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, Ling.«

Die Chinesin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Ein Dämonen-Clan, der die Macht über die Stadt an sich gerissen hat… hm. Mich würde interessieren, wie eng die Bindungen zu den Höllendämonen sind. Astaroth ist hier zuständig, wenn ich mich nicht irre… aber ich glaube, sehr eng ist die Bindung nicht. Dämonen wie Tong sind da sehr zurückhaltend. Sie kümmern sich nicht um die Belange der Hölle, sondern versuchen sehr weltliche Ziele zu erreichen. Sie gehen meist ihren eigenen Weg und halten sich aus allem anderen heraus, mit dem Erfolg, daß sie bei jedweden höllischen Intrigen meist in Ruhe gelassen werden.«

»Aber was hilft uns das?« fragte Su Ling. »Dämon ist Dämon. Und hier kommt es mir besonders schlimm vor. Sie tyrannisieren ganz Chinatown. Ich bin sicher, daß diese Mieterhöhung, die man uns aufzwingen will, nicht nur dieses Haus betrifft.«

»Sie werden überall zupacken, wo es sich lohnt und wo es abzusehen ist, daß die Forderungen durchsetzbar sind«, nickte Nicole. »Sie werden wohl auch das organisierte Verbrechen kontrollieren. Anderswo führt die Màfia Regie, hier sind es die Tongs. Ich weiß nicht, was besser ist…«

»Mafiosi kann man mit kriminalistischen Mitteln bekämpfen«, sagte Zamorra. »Das dürfte manchmal einfacher sein. Wie soll man einen Dämon verhaften, der die Handschellen zerschmelzen läßt und entweicht? Wie soll man Beweise finden und Spuren sichern, wenn sie noch während des Auffindens manipuliert werden?«

»Diese theoretischen Überlegungen bringen uns nicht weiter«, sagte Nicole. »Wir müssen etwas tun. Am besten wäre es, wenn wir Su nach Caermardhin schicken und dann in aller Ruhe hier aufräumen.«

»Was soll ich in Caermardhin?« fragte die Dolmetscherin erstaunt.

»Deinem Wang um den Hals fallen, was sonst?« fragte Zamorra. »Hat er sich noch nicht bei dir gemeldet? Er hat bei seinem Boß in der Hölle fristlos gekündigt und wohnt jetzt in Merlins Burg in Wales.«

»Aber warum ist er dann nicht hierher gekommen?« staunte Ling mit großen Augen.

»Weil er weiß, daß er gejagt wird. Er wird dich nicht gefährden wollen. Aber du bist hier gefährdet, Ling. Du solltest dich wirklich in den Schutz von Caermardhin begeben.«

Sie schüttelte den Kopf.

»San Francisco ist meine Stadt«, sagte sie leise. »Ich möchte hier nicht fortgehen.«

»Sagte ich es nicht?« fragte Nicole kopfschüttelnd.

»Wir werden uns diesen Tong-Clan einmal näher ansehen«, sagte Zamorra. »Mich interessiert, wie die anderen Einschüchterungen sich abgespielt haben. Und anschließend rücken wir den Tongs auf den Hals. Sie werden ja wohl eine hochoffizielle Anlaufadresse haben, bei der wir vorstellig werden können.«

»Hochoffiziell?« staunte Su Ling. »Ist das nicht leichtsinnig?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wir werden es so machen, daß sie uns bei diesem Besuch noch nicht angreifen können«, sagte er. »Gleichzeitig kann ich aber sondieren, wie stark sie sind. Und dann kommen wir durch die Hintertür zurück und sacken sie ein.«

»He, das klingt aber sehr optimistisch«, sagte Su. »Nimmst du dir da nicht etwas zuviel vor? Solche Sprüche kenne ich aus dem Fernsehen, aber in der Wirklichkeit dürfte es doch etwas anders aussehen. Wenn ich da an unser China-Abenteuer denke, oder an diese Hexe, die mich kürzlich umbringen wollte…«

»Da«, stimmte Nicole Zamorra zu, »wußten wir nicht, mit wem wir es genau zu tun hatten. Hier wissen wir es. Natürlich wird es nicht ganz so einfach sein, wie Zamorra hier behauptet. Aber es dürfte kein Problem sein, den Tong-Dämonen ein wenig auf die Zehen zu treten.«

»Euer Wort in Buddhas Ohr«, murmelte Su Ling skeptisch.

***

Als das Telefon summte, hob Tong Wai ab. Er war überrascht, schon wieder von La-Mon zu hören, der ihn doch erst vor einigen Minuten heftig zurechtgewiesen hatte.

»Diese Su Ling hat Besuch erhalten«, sagte das Oberhaupt der Dämonenfamilie knapp. »Von einem französischen Parapsychologen, wie Ming herausfand. Es handelt sich um einen gewissen Professor Zamorra.«

Der Name sagte Wai nichts.

»Aber mir sagt er eine ganze Menge, Wai«, erwiderte La-Mon. »Professor Zamorra ist unser aller Feind. Er ist ein Dämonenjäger, leider auch noch ein recht erfolgreicher.«

»Das hat Ming ermittelt?« staunte Wai. »Dann müssen wir Ming beseitigen, denn er könnte die richtigen Schlüsse ziehen…«

»Nicht Ming fand es heraus. Mein Wissen gehört zur Allgemeinbildung. Zamorra ist ein Mann, den man kennen muß. Und man muß ihn fürchten, denn er ist überaus gefährlich. Wai, du weißt, was es bedeutet, daß dieser Dämonenjäger bei Su ist?«

»Sie geht in die Offensive«, murmelte Wai betroffen. »Sie wartet nicht ab, sondern schlägt sofort zurück. Sie hat diesen Dämonenjäger geholt, um ihn auf uns zu hetzen.«

»In der Tat«, sagte La-Mon. »Und du weißt auch, was die Ursache dafür ist, nicht wahr? Die stümperhafte Art, wie du in der letzten Nacht vorgegangen bist, hat dich als magische Person verraten - beziehungsweise mich, aber das spielt in diesem Fall keine Rolle. Alle anderen sind nicht auf diese Idee gekommen, nur sie. Weil nur du so drastisch und närrisch zugeschlagen hast. Ich gebe dir eine Chance, deinen Fehler auszumerzen.«

»Was soll ich tun?« fragte Wai unbehaglich.

»Ich hoffe, daß es mir gelingt, diesen Zamorra auszuschalten. Die Vorbereitung dazu wurde bereits getroffen. Du wirst deinerseits das Mädchen töten. Sollte das Attentat auf Zamorra fehlschlagen, womit man bei diesem ernstzunehmenden Gegner rechnen muß, wirst du auch ihn töten müssen. Gelingt es dir, ist dein-Fehler verziehen, gelingt es dir nicht, ist dein Tod die Strafe für dein leichtsinniges Vergehen. Handle.«

Es klickte in der Leitung.

Tong Wai atmete tief durch. Wenn der große Tong La-Mon einen Gegner fürchtete und das so offen zugab, dann mußte dieser Gegner wirklich gefährlich sein! Wai fürchtete, daß seine Chancen gegen null tendierten. Er hoffte, daß das Attentat gelang, von dem La-Mon gesprochen hatte. Das Mädchen umzubringen, würde eine einfachere Angelegenheit sein. Allerdings war es mit ziemlicher Sicherheit unklug. Su Ling, eine der vier Widerspenstigen, sollte ursprünglich nur wie die drei anderen eingeschüchtert werden, damit sie der Mieterhöhung zustimmte. Wenn sie jetzt starb, war das nicht nur für die drei anderen ein Signal. Der Mord konnte zu einem Bumerang werden.

Aber La-Mon hatte sich bestimmt etwas dabei gedacht. Vielleicht sah er eine Möglichkeit, daß ihm diese Eskalation sogar nützte. Wai konnte sich allerdings nicht vorstellen, wie.

Aber auch er konnte denken. Und er dachte an den Dämonjäger. Wenn der überlebte, würde er nach dem Tod seiner Auftraggeberin Su Ling nur noch umbarmherziger jagen. Er würde wie ein angeschossener Tiger sein. War es da nicht vielleicht besser, ihn damit unter Druck zu setzen, indem man das Mädchen zunächst entführte und Zamorra damit zwang, im Interesse des Überlebens seiner Auftraggeberin aufzugeben? Danach konnte man sie alle immer noch in Ruhe töten…

Das, fand Wai, war der richtige Weg.

Das Familienoberhaupt La-Mon unterrichtete er davon nicht. Er wollte La-Mon vor vollendete Tatsachen stelle und ihm zeigen, daß er durchaus geplant vorgehen konnte.

***

Barney West hatte es eilig. Er hatte durch ungünstige Ampelphasen und eine Straßensperrung wegen eines Unfalls schon zu viel Zeit verlören. Er belieferte einige kleine Läden mit Waren, unter anderem auch in Chinatown. Er bog aus der Grant Street in eine der Seitenstraßen ein, in der jener Laden sich befand, der als nächstes auf seiner großen Liste stand.

Genau vor dem Laden parkte ein weißer Cadillac.

Himmel noch mal, dachte Barney West wütend, heute geht aber auch alles schief! Die Kiste, die er hier abzuliefern hatte, war mordsmäßig schwer, und Barney hatte nicht die Absicht, sie - selbst mit Hilfe - auch nur einen halben Zentimeter weiter zu tragen als unbedingt nötig. Er hatte ursprünglich geplant, seinen Kleinlieferwagen rückwärts so dicht an den Ladeneingang heranzurangieren, daß gerade noch die Hecktür aufging; dann brauchte er nur gut zwei Meter weit zu tragen. Wenn er die Kiste im Ladeneingang absetzte, war der Fall für ihn schließlich erledigt, mochte der Chinese sehen, wie er die Kiste in sein Lager schaffte. Einen Hintereingang gab es nicht, von dem aus eine Anlieferung möglich gewesen wäre. Hier in Chinatown stand Haus an Haus gepreßt, jeder Winkel wurde ausgenutzt, und dort, wo sich unter normalen Umständen ein Hinterhof mit Zugängen befunden hätte, stand hier bereits das nächste Haus mit Eingang zur Parallelstraße.

Und jetzt stand dieser verflixte Cadillac so, daß West nicht ganz an die Ladentür herankam…

»Teufel noch«, knurrte er, hatte damit nach der Himmelsmacht auch die Konkurrenz beschworen und stellte seinen Kleinlieferwagen quer. Er kurbelte heftig am Lenkrad, um trotzdem noch so dicht wie möglich an den Laden heranzukommen und spielte vorsichtig mit Gaspedal und Kupplung. Noch ein paar Zentimeter… aus der Ladentür war inzwischen der chinesische Ladeninhaber herausgestürmt, gestikulierte heftig und inhalierte ungewollt Auspuffgase.

Barney West ließ sich für eine halbe Sekunde ablenken. Diese halbe Sekunde reichte aus, mit der rechten Flanke seines Wagens die hintere Stoßstange des Cadillac zu berühren. Es gab einen heftigen Ruck.

Kleine Beulen dieser Art gehörten für West zum Alltagsärger. Ihm machten sie nichts aus, und bei den anderen zahlte schließlich seine Versicherung. Wenn eng geparkt wurde, waren solche Berührungen eben nicht auszuschließen. Das war für West normal.

Weniger normal war, daß Autos bei solchen Anlässen explodierten.

Der Cadillac flog in die Luft.

***

Zamorra sprang auf, als er den Knall hörte. Er stürmte zum Fenster des Wohnzimmers, riß es auf und sah nach unten.

Hinter ihm drängten sich jetzt Nicole und Ling.

Unten vor dem Haus loderten Flammen. Zwei Autos brannten, die direkt nebeneinander standen, sich berührten. Das Heck des Cadillac war vollkommen zerfetzt, die Sitze wurden von Flammen umtanzt, die sich immer weiter ausbreiteten. Die hintere Sitzbank war überhaupt nicht mehr zu erkennen. Der Lieferwagen war in der Flanke aufgerissen und wurde ebenfalls von Flammen umtanzt. Die Fahrertür stand offen, daneben ein ratloser Mann, der sich mit beiden Händen an den Kopf griff, ein kleinwüchsiger Chinese, und von allen Seiten kamen jetzt weitere Zuschauer heran.

»Die sollen da wegbleiben«, stöhnte Nicole. »Es war nur eine Explosion! Der Tank des zweiten Wagens kann jeden Moment hochgehen…«

Sie verstummte. In diesem Augenblick begriff sie, was Zamorra sofort klar geworden war: Der explodierte Cadillac war ihr Mietwagen.

Von allein explodiert ein Auto aber nicht. Und selbst wenn der Lieferwagen ihn gerammt hatte, war das noch kein Grund zur Explosion und zu einer derartigen Feuerhölle, die dort unten tobte. Es muß ein Anschlag gewesen sein. Eine Bombe im Auto. Und sie war garantiert nur durch einen Zufall gerade jetzt explodiert. Wahrscheinlich besaß sie einen Erschütterungszünder, der normalerweise die Explosion ausgelöst hätte, wenn der Wagen sich in Bewegung setzte. Und so, wie es jetzt da unten aussah, hätten seine Insassen wohl nicht überlebt. Wenn schon die Explosion sie nicht getötet hätte, wären sie nicht mehr rechtzeitig aus dem Wagen herausgekommen - obwohl es sich um ein Cabrio handelte.

Jetzt verbrannte da unten nur das Gepäck, das sich noch im Kofferraum befunden hatte, weil sie sich noch nicht nach einem Hotel umgesehen hatten. Das Reisegepäck wurde ebenso vernichtet wie Zamorras flacher »Einsatzkoffer«, in welchem sich allerlei magische Dinge befanden, Pülverchen, Flüssigkeiten, Gegenstände, die er benötigte, wenn er Magie benutzte. Unter anderem befand sich in diesem Einsatzkoffer auch sein Dhyarra-Kristall.

Somit besaß Zamorra als magische Waffe jetzt nur noch das Amulett, das er vor der Brust trug.

In der Ferne heulten Sirenen auf. Die Feuerwehr rückte an, um zu retten, was noch zu retten war. Viel war es garantiert nicht. Noch ehe die Löschfahrzeuge das Haus erreichten, explodierte auch der Tank des Lieferwagens und ließ weitere Fensterscheiben durch die Druckwelle zerbersten.

»Sie haben schnell reagiert«, sagte Zamorra leise. »Sehr schnell. Ich schätze, das war ein Versuch, gegen uns vorbeugend tätig zu werden. Sie wissen, wer wir sind. Ich glaube, wir werden jetzt erst recht in Tongs Hauptbüro vorstoßen müssen. Aber unter anderen Voraussetzungen…«

So, wie sie erkannt hatten, daß die Tongs Dämonen sein mußten, wußten die inzwischen, daß ihnen ein Dämonenjäger auf der Spur war. Warum sonst hätte man eine Bombe ins Auto praktizieren sollen? Die Tongs gingen kein Risiko ein und waren in der Wahl ihrer Mittel nicht wählerisch.

Sie schlugen mit radikalsten Mitteln zu.

Hoffentlich war das nicht erst die Vorstufe des Anfangs…

***

Etwa eine Stunde später konnte man sich den beiden ausgebrannten Wracks wieder nähern. Die Feuerwehr hatte gelöscht und dafür gesorgt, daß der Brand auf die beiden Wagen beschränkt blieb - die Hitze, die nach der zweiten Explosion entstanden war, drohte die Auslagen in den Schaufenstern der beiden Geschäfte zur Entzündung zu bringen, die nicht mehr durch Scheiben geschützt waren. Auch die Polizei erschien gleich mit zwei Fahrzeugen. Die Beamten befragten die Zuschauer, was geschehen sei, wie es geschehen sei… Barney West, der Unglücksrabe, raufte sich die Haare. Er war vollkommen durcheinander und wollte sich erst einmal zu gar nichts äußern. Er war heilfroh, daß er mit dem Leben und unverletzt davongekommen war, aber sein Wagen und seine Ladung waren hin - und der Wagen war seine Existenzgrundlage. »Wer bezahlt das?« seufzte er. »Welche Versicherung springt dafür ein? Lieber Himmel, so etwas gibt’s doch gar nicht…«

Es tröstete ihn auch wenig, daß Zamorra und Nicole ihm klar machten, daß er ihnèn mit seinem kleinen Rammstoß wohl das Leben gerettet hatte. Zamorra näherte sich dem ausgeglühten Wrack des Cadillac und versuchte den Kofferraum zu inspizieren. Der Kofferraumdeckel war von der Explosion losgerissen und durch die Luft geschleudert worden und lag jetzt restlos deformiert dort, wo unter normalen Umständen Fahrer und Beifahrer gesessen hätten. Von den Lederkoffern mit dem Gepäck war nur Asche zurückgeblieben, hier und da ein paar kleine Metallteile wie Reste von explodierten Spraydosen, geschmolzene Parfümfläschchen, ein verglühter Rasierapparat, ein paar zusammengeschmolzene Manschettenknöpfe, ein paar Gürtelschnallen und Kofferschlösser…

Da war auch der Einsatzkoffer. Der war aus Metall, aber die unglaubliche Hitze der Explosion hatte auch ihn anschmelzen lassen. Es war anzunehmen, daß von seinem Inhalt nichts mehr brauchbar war. Zamorra würde wieder mühevoll eine neue Ausstattung zusammenbringen müssen. Er streckte die Hand nach dem unter dem Löschschaum inzwischen erkalteten Koffer aus, aber ein Polizist hinderte ihn daran. »Nichts anfassen, Mister. Die Sachen bleiben, wo sie sind. Wir müssen den Wagen erst einmal von Spezialisten untersuchen lassen. Offenbar handelt es sich um eine Bombe mit Erschütterungszünder. Wir müssen Reste der Bombe finden, um festzustellen, wer sie gebaut hat, wie stark die Sprengkraft war und…«

Zamorra sah den Mann strafend an, der seinen Vortrag daraufhin unterbrach. »Können Sie sich vorstellen«, sagte Zamorra, »daß ich lediglich mal mein Eigentum, oder das, was davon übriggeblieben ist, auf mögliche Brauchbarkeit untersuchen möchte?«

»Oh, vorstellen kann ich mir das schon, Sir«, sagte der Cop. »Aber trotzdem muß erst einmal alles untersucht werden. Aber glauben Sie im Ernst, daß da noch was Brauchbares drin ist? Nach der Gluthitze?«

»Der Koffer ist aus Metall«, sagte Zamorra. Er hoffte, daß zumindest der Dhyarra-Kristall noch existierte. Welche Hitzegrade halten Dhyarras aus? Er wußte es nicht.

»Lassen Sie trotzdem die Finger davon«, sagte der Polizist. »Wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind, können Sie gern…«

»Das ist doch lächerlich«, fuhr Zamorra auf. »Glauben Sie, die Bombe hätte sich in diesem Köfferlein befunden?«

»Ich glaube gar nichts, Sir. Ich halte mich nur an meine Vorschriften, die besagen, daß nichts berührt oder entfernt werden darf, ehe die Untersuchung abgeschlossen ist. Wir werden den Wagen - beide Wagen - hier abschleppen lassen. Ich gebe Ihnen gern die Adresse, wohin wir die Wracks bringen.«

»Wir werden sowieso in Kontakt bleiben, schätze ich«, sagte Zamorra. »Vielleicht interessiert es Sie, daß vor der Explosion ein Chinese im grauen Anzug hier herumschnüffelte und sich für den Wagen interessierte. Ich hielt ihn fest, aber er entwischte mir.«

»Davon haben Sie ja gar nichts erzählt.«

»Ich erzählte es jetzt«, sagte Zamorra. »Dieser neugierige Flüchtige entstieg, wenn wir es richtig beobachteten, einem schwarzen Lincoln Town Car.«

»Oh, davon dürfte es mindestens ein paar tausend Stück in den USA geben, und garantiert einige hundert in Kalifornien.«

»Es war der Wagen von Mister Tong La-Mon«, warf Su Ling ein. »Er hatte eine Unterredung mit mir.«

»Oh«, sagte der Polizist. »Der alte Tong persönlich. Und der hat sich herabgelassen, hier mit Ihnen…«

»Die Tongs sind sehr leutselig«, warf einer der anderen Beamter ein.

»Mister Tong La-Mon versucht mich zu erpressen«, sagte Su Ling. Sie sah plötzlich ziemlich entschlossen aus. »Ich möchte gegen ihn Anzeige erstatten.«

»Oh, jetzt wird das aber alles ein wenig viel auf einmal«, sagte der Beamte. »Wissen Sie was? Wir nehmen Sie mit zum Präsidium, dort können Sie Anzeige erstatten. Wir fahren Sie dann auch wieder hierher zurück. Das gilt auch für Sie und Ihre Begleiterin, Mister Zamorra. Wir rollen die Sache da noch einmal in aller Ruhe auf. Aber hier stehen wir uns langsam die Beine in den Bauch, die Neugierigen werden auch nicht weniger…«

Zamorra schielte zu seinem Einsatzkoffer. Aber es gab wohl keine Möglichkeit, auf die Schnelle heranzukommen. So blieb ihm tatsächlich vorerst nur das Amulett.

»Okay, fahren wir zum Präsidium«, seufzte er. »Vielleicht können wir von dort aus auch einen neuen Mietwagen bestellen.«

***

Wieder eine Stunde später fuhren sie in einem neuen Mietwagen zu Su Lings Wohnung zurück. Zamorra hatte Ling überreden können, auf Ihre Anzeige zu verzichten. Dabei würde doch nichts herauskommen. Tong La-Mon war offiziell nichts nachzuweisen; für das Gespräch gab es keine Zeugen, und die anderen Eingeschüchterten würden garantiert den Mund halten. Andererseits konnte die Sache nur unnötig Staub aufwirbeln und Zamorra selbst bei seiner Dämonenjagd behindern. Er bedauerte es teilweise schon, daß er von dem graugekleideten Schnüffler gesprochen und damit Tong ins Spiel gebracht hatte.

An seinen Dhyarra-Kristall kam er auch jetzt noch nicht heran. Die eingehenden Untersuchungen der Reste würden einige Zeit dauern, hatte man erklärt.

»Wir setzen dich in deiner Wohnung ab«, sagte Zamorra zu Ling, »kümmern uns um ein Hotelzimmer und werden dann die Geschäfte unsicher machen. Immerhin brauchen wir dringend solche Kleinigkeiten wie Zahnbürste, Sonnenbrille und Strohhut… und was es sonst noch so alles gibt.«

»Ein Hotelzimmer braucht ihr nicht unbedingt. Ihr könnt doch bei mir wohnen«, bot Ling an.

»Abgelehnt«, sagte Nicole. »Wir quartieren uns im ›West Coast Star‹ ein, und das empfehle ich dir auch, Ling. Dein Angebot ist lobenswert und wir danken dir dafür, aber es ist erstens nicht annehmbar und zweitens unvernünftig. Du stehst ebenfalls auf der Abschußliste der Tongs. Wir setzen dich nur in deiner Wohnung ab, damit du deine Sachen packst. Wenn wir eingekauft haben, holen wir dich wieder ab und siedeln um. Wir werden im ›Star‹ ein Zimmer für dich mit buchen.«

»Aber - wer sagt denn, daß ich das will?« staunte die Dolmetscherin.

»Der klare Menschenverstand«, sagte Nicole. »Bevor wir nicht reinen Tisch gemacht haben, bist du in Gefahr. Also kommst du erst mal ins Hotel, damit du aus der Schußlinie heraus bist. Du kennst das ›West Coast Star‹ ja. Da habe ich dich ja schon einmal untergebracht.«

»Und es hat nichts genützt - ich wurde trotzdem von dieser Hexe entführt.«

»Damals waren wir unvorsichtig, diesmal nicht«, sagte Nicole. »Da sind wir. Steig aus, pack dein Köfferlein und halte dich bereit. Wir werden versuchen, uns zu beeilen.«

Seufzend ergab sich Su Ling in ihr Schicksal. Sie stieg aus. »Laßt euch ruhig Zeit«, sagte sie. »Ich muß mich an diesen Gedanken erst gewöhnen.«

Sie betrat das Haus, stieg die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung, schloß auf und trat ein.

Dann wurde es für sie schwärzeste Nacht.

***

Inzwischen wußte Tong La-Mon längst, daß das Attentat fehlgeschlagen war. Die Bombe explodierte zu früh. Der Dämonenjäger Zamorra war nicht im Fahrzeug gewesen. Aber wenn er nur einigermaßen klar denken konnte, war er jetzt gewarnt.

Die Fronten mußten klar sein. Beide Seiten wußten, was sie voneinander zu erwarten hatten.

Dadurch wurde alles einfacher -aber auch schwieriger.

Zunächst sollte nun aber Wai versuchen, Zamorra zu töten. La-Mon hoffte, daß Wai diesmal vorsichtiger zu Werke ging. Versagte er, war das sein Tod. La-Mon verlor Wai aber nur ungern, wie er jeden seiner Sippe nur ungern verlor. Jeder Verlust war eine Schwächung des Tong-Clans.

Denn es gab genug andere, die nur darauf warteten, daß die Tongs geschwächt wurden. Die anderen, das waren keine Dämonen, sondern menschliche Gangsterbosse, die versuchten, ihre Macht auch auf Chinatown auszudehnen. Früher hatten sie in Chinatown das Sagen gehabt, aber als die Tongs erschienen, hatten sie die Gangsterbosse verdrängt. Mochten die über das weiße San Francisco herrschen. Chinatown aber gehörte den Chinesen und damit den Tongs.

Der Kampf um die Macht nahm aber kein Ende. Errungenes mußte verteidigt werden. La-Mon überlegte, ob die Weigerung dieser Su Ling, auf die finanziellen Forderungen einzugehen, vielleicht von Weißen gesteuert wurde. Vielleicht sagte man den Tongs auf diese Weise wieder mal einen Kampf an. Möglich war alles. Nicht nur Dämonen, sondern auch Menschen spannen ihre Intrigen um unendlich viele Ecken und Winkel. Andererseits hatte sie von Magie gesprochen. Das deutete nicht auf einen Bandenkrieg hin. Denn dann hätte sie über dieses Phänomen geschwiegen.

La-Mon hob die Schultern.

Er wartete jetzt darauf, daß Wai aktiv wurde. Je nach dessen Erfolg oder Mißerfolg mußten die nächsten Schritte geplant werden. Zamorra in Chinatown und auf der Spur der Tongs, das war eine Katastrophe.

Schlimmer als ein Erdbeben.

***

Bald darauf hielt ein silberblauer Cadillac Seville vor dem Haus, in dem Su Ling wohnte. Diesmal war es Nicole nicht gelungen, ein Cabrio als Mietwagen zu beschaffen - im sonnigen Kalifornien sind offene Autos zwar zahlreich vertreten, aber äußerst begehrt und daher rar. Nicole stieg aus und drückte auf den Klingelknopf.

Aber es erfolgte keine Reaktion.

Ein ungutes Gefühl beschlich Nicole. Sie kam zum Wagen zurück. »Sie meldet sich nicht.«

»Vielleicht hat sie uns gesehen, ist schon auf der Treppe und kommt in der nächsten Sekunde aus der Tür«, hoffte Zamorra.

Aber die nächsten Minuten verstrichen, ohne daß Ling auftauchte.

»Ich gehe mal ’rauf«, sagte der Professor. »Paß du auf den Wagen auf. Sonst baut uns wieder mal, jemand eine hübsche kleine Bombe ein.«

Nicole nickte.

Zamorra betrat das Haus. Die Haustür wurde nur nachts abgeschlossen. Der Parapsychologe eilte die Treppe hinauf und blieb im dritten Stock vor Lings Tür stehen. Er drückte hier oben noch einmal auf die Klingel und gab Dauersignal, rund zwanzig Sekunden lang. Wer jetzt noch nicht aus der Ruhe geschreckt wurde, war tot.

Wieder nichts!

Zamorra zog ein Taschentuch hervor und öffnete damit den Drehknopf der Wohnungstür. So konnte er selbst für den Fall eines Falles keine Fingerabdrücke hinterlassen und später in Verdacht geraten - und er bewegte den Drehknopf so, daß er selbst auch keine anderen Abdrücke verwischen konnte.

Die Tür war nicht abgeschlossen.

Wenn Zamorra sich richtig erinnerte, pflegte Su Ling sie aber abzuschließen, wenn sie die Wohnung verließ. Also war sie da drinnen - und reagierte auf nichts…?

Zamorra trat vorsichtig ein. Er rechnete mit einer Falle oder einem Angriff, auch wenn das Amulett sich nicht rührte. Aber der Schnüffler in Grau war schließlich auch kein Schwarzmagier gewesen.

Die Wohnung war leer. Aber nichts deutete darauf hin, daß ein Kampf stattgefunden hatte. Entweder war Su Ling aus eigenem Antrieb gegangen, oder sie war so blitzartig überrumpelt worden, daß sie nicht einmal auf dem Teppich ausgerutscht war, um den dabei mit einer kleinen Faltenwelle zu versehen…

Es war alles so gefährlich normal, daß es schon wieder unnormal war.

»Sie ist nicht freiwillig gegangen«, murmelte Zamorra. »Das paßt einfach nicht zu ihr. Sie wußte doch, daß wir kommen würden.« Aber vielleicht war sie in einer Nachbarwohnung, weil jemand sie herübergebeten hatte?

Nein, dachte Zamorra. Das ist unmöglich.

Er suchte nach einer Nachricht. Wenn Su Ling entführt worden war, hatte man möglicherweise eine Erpresserbotschaft hinterlassen. Aber Zamorra wurde nirgendwo fündig. Er beugte sich aus dem Wohnzimmerfenster nach draußen. Unten stand Nicole neben dem Cadillac und sah gerade nach oben.

»Verschwunden«, rief Zamorra ihr zu. »Ich komme wieder nach unten.«

Er schloß das Fenster wieder und wandte sich um. Zufällig fiel sein Blick auf das Schachspiel auf dem kleinen Tischchen. Er sah den kopflosen Bauern, von dessen Überfall Ling erzählt hatte. Er sah aber auch, daß ein schwarzer Läufer fehlte!

»Hoppla«, murmelte er. Das war die Spur!

So wie in der Nacht der schwarze Bauer aktiv geworden war, mußte jetzt der Läufer zugeschlagen haben. Er war also ebenfalls mit Magie verändert worden. Möglicherweise hatte er bereits auf Ling gewartet und sie überfallen, als sie ihre Wohnung betrat. Sie mußte vollkommen überrascht worden sein. Das konnte erklären, warum es keine Spuren eines Kampfes gab. Wenn der »Läufer« sie niedergeschlagen und gleichzeitig aufgefangen hatte, war alles spurlos vonstatten gegangen.

Aber wie, zum Teufel, hatte der »Läufer« das Mädchen dann aus der Wohnung und aus dem Haus gebracht? Jemand mußte doch etwas gesehen haben. In diesem Haus war so viel Trubel und Leben, daß ständig jemand im Treppenhaus unterwegs sein mochte. Und eine riesige Holzfigur, die sich draußen auf der Straße bewegte und ein bewußtloses Mädchen mit sich schleppte, war doch so auffällig wie eine Kuh auf dem Dach!

Nein, es mußte anders geschehen sein.

Einen Hinterausgang gab es nicht. War eine Dimensionsfalle aufgestellt worden, durch die das Mädchen entführt worden war? Oder besaßen die Tongs Teleporter-Fähigkeiten wie die Silbermond-Druiden, die sich per zeitlosem Sprung gedankenschnell von einem Ort zum anderen versetzen konnten?

Alles war möglich.

Zamorra aktivierte das Amulett, um einen Blick in die Vergangenheit zu tun. Er versetzte sich in Halbtrance und konzentrierte sich darauf, der Silberscheibe seinen Willen aufzuzwingen. Nach einer Weile entstand ein nebelhaftes Bild innerhalb der freien Linien des stilisierten Drudenfußes in der Mitte der handtellergroßen Scheibe.

Das Bild wurde stärker, als Zamorra seine Bemühungen verstärkte.

Jetzt in der Zeit rückwärts gehen… Minute um Minute… immer weiter… dann mußte er doch zwangsläufig auf die Szene des Überfalls stoßen. Und dann konnte er am Ball bleiben und den Weg verfolgen, den die Holzfigur genommen hatte.

In seiner Konzentrationstrance hatte Zamorra keine Möglichkeit, an Nicole zu denken, die sich unten am Wagen garantiert schon Sorgen machte, weil er doch angekündigt hatte, sofort wieder nach unten zu kommen. Er hatte auch keine Möglichkeit, seine Umgebung zu überwachen.

Das leise Geräusch, mit dem eine Schachfigur auf den Teppich fiel, registrierte er nicht, weil er sich nur um seinen Blick in die Vergangenheit kümmerte. Er stellte nur fest, daß das Amulett sich leicht erwärmte und daß das Bild wieder nebelhafter wurde. Er deutete diese Reaktion falsch - er nahm an, daß die Erwärmung darauf zurückzuführen war, daß das Amulett die Schwarze Magie in der Vergangenheit spürte.

An die Gegenwart dachte er nicht.

Da griff das riesige hölzerne Pferd ihn an!

***

Ton Wais Magie wirkte wieder. Wie in der Nacht zuvor, steuerte der Dämon die Figuren aus Holz aus der Ferne. Seine Kristallkugel verriet ihm, was sich in der kleinen Wohnung abspielte.

So konnte er sehen, wie die Figur handelte. Er konnte aber auch durch die Augen der Figur sehen. Die doppelten Eindrücke überlagerten sich zu einem Bild von gesteigerter Räumlichkeit, wie es keines Menschen Sinne hätten verarbeiten können. Der Dämon jedoch sah »anders«, eindringlicher, komplexer.

Er beobachtete diesen Mann, der Zamorra sein mußte, denn wer sonst würde sich eines magischen Gegenstandes bedienen? Wai wußte nicht, was dieser Dämonenjäger da mit dem Amulett anstellte, aber er begriff, daß der Jäger Spuren suchte. Spuren, die er so auch finden würde.

Es war Zeit, die Falle zuschnappen zu lassen. Vielleicht gelang es ja…

Wai aktivierte den schwarzen Springer.

Das riesige Pferd füllte fast das ganze Zimmer aus, als es in einem lautlosen Vorgang hinter Zamorra entstand. Wang befahl dem »Springer«, den Menschen mit den Hufen zu zerschmettern. Das hölzerne Pferd griff sofort an.

***

Zamorra spürte hinter sich den Luftzug und hörte ein lautes Dröhnen und Krachen. Das riß ihn aus seiner Trance. Das Bild im Amulett zerflatterte. Instinktiv schnellte sich Zamorra aus seinem Schneidersitz, den er auf dem Teppich eingenommen hatte, nach vorn und katapultierte sich der Wohnungstür entgegen. In einer Seitendrehung sprang er dann auf.

Er sah sich dem riesigen Pferd gegenüber.

Er handelte reflexhaft. Sein Gedankenbefehl zwang das Amulett, das grüne Schutzfeld aufzubauen, jene schützende zweite Haut aus purer magischer Energie. Als das gewaltige hölzerne Pferd vorwärts stürmte, um Zamorra niederzutrampeln, kam es mit dem grünen Schutzfeld in Berührung, das blitzartig aus dem Amulett floß und den gesamten Körper des Parapsychologen einhüllte.

Das Pferd wurde zurückgeschleudert und landete in einer der gläsernen Vitrinen, die zersplitterte. Porzellanfigürchen wurden vernichtet, als das Holztier herumwirbelte und erneut angreifen wollte.

Aber es knickte in den Beinen ein. Grüne Flammen umtanzten die Stelle, an denen es den magischen Abwehrschirm berührt hatte, und dieses grüne Feuer bereitete sich funkensprühend immer weiter auf dem Holzkörper aus. Dem Pferd wurde die belebende Dämonenkraft entzogen, und es schrumpfte und war nicht mehr in der Lage, anzugreifen.

Zamorra selbst war allerdings gegen den Türrahmen geschleudert worden. Das Amulett konnte mit dem Schutzschirm zwar verhindern, daß Zamorra verletzt wurde, nicht aber die Naturgesetze aufheben. So hatte die Wucht des Zusammenpralls ihn gegen den Türrahmen geworfen.

Er beobachtete von dort aus, wie das Holzpferd wieder zur kleinen Schachfigur wurde, über der immer noch die grünen Funken tanzten. Und er erkannte, daß nur ein Zufall ihn gerettet hatte.

Das Zimmer war klein, das Pferd war überlebensgroß gewesen. Als es ihn angriff, mußte es sich nach Art der Pferde aufgebäumt haben. Dabei war es naturgemäß mit dem Kopf gegen die Zimmerdecke geschlagen. Das war der Knall gewesen, den Zamorra gehört hatte, der Schlag gegen die Decke hatte dabei das Pferd verwirrt; es hatte den sofort reagierenden Zamorra verfehlt und war gestrauchelt.

Dieser Angriff war abgewehrt. Aber es konnte jeden Moment ein weiterer erfolgen. In jeder Sekunde konnte der Dämon eine weitere Schachfigur angreifen lassen. Zamorra war in Su Lings Wohnung nicht mehr sicher.

Was konnte er jetzt tun? Sich gleichzeitig mit dem Amulett schützen und einen Blick in die Vergangenheit werfen war nicht möglich. Nicole konnte ihm auch nicht helfen. Er mußte eine Möglichkeit finden, den Dämon auszutricksen.

Zuerst aber mußte er Nicole beruhigen.

Durch das Fenster rief er ihr zu, daß es doch noch ein wenig dauern würde, weil er einige Versuche anstellen wollte.

Plötzlich kam ihm der richtige Gedanke. Unter der Voraussetzung, daß die Schachfigur, die Ling niedergeschlagen hatte, nicht versetzt worden war, konnte er die Suche auch außerhalb der Wohnung beginnen! Er verließ sie nach einem bedauernden Blick auf die zerstörte Glasvitrine; Ling würde bestürzt und traurig sein. Es hatte sich um kleine Kostbarkeiten gehandelt, von geringem materiellen Wert, aber mit Sicherheit Erinnerungsstücke, deren ideeller Wert nicht abzuschätzen war.

Aber da ließ sich nichts mehr dran ändern. Mit diesem Verlust mußte Ling leben.

Zamorra schloß die Tür wieder. Diesmal zeigte er am Türgriff keine Vorsicht mehr. Es war ja niemand von außen eingedrungen, dessen Fingerabdrücke vielleicht wichtig sein könnten.

Aber vielleicht war jemand von drinnen nach draußen gegangen. Jemand, der aus Holz war…

Im Treppenhaus vor der Wohnungstür wiederholte Zamorra seinen Versuch, mit dem Amulett einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Er kümmerte sich nicht darum, daß Hausbewohner an ihm vorbei gingen und ihm äußerst verwunderte Blick zuwarfen; er reagierte auch nicht darauf, daß einige ihn ansprachen und ihm ihre Hilfe anboten, weil sie annehmen mußten, er sei krank und brauche Unterstützung.

Wieder zeigte sich ihm im Drudenfuß ein Bild, das seine unmittelbare Umgebung zeigte. Er ging wieder Minute um Minute zurück.

Und plötzlich sah er die Holzfigur!

Dadurch, daß er in der Zeit rückwärts ging, trat auch die Figur rückwärts in den Bereich der Bilderfassung und wollte in Su Lings Wohnung verschwinden. Zamorra stoppte den Rücklauf und brachte das Amulett zur Zeitgleichheit.

Die Hôlzfigur war ein Läufer, etwas größer als ein Mensch. Der Läufer hatte sich ein schwarzhaariges, zierliches Mädchen wie einen Sack über die Schulter geworfen und verließ die Wohnung ziemlich hastig.

Zamorra blieb am Ball. Jetzt brauchte er sich nicht mehr in der Zeit zu bewegen, sondern nur noch im Raum.

Beim »Auftauchen«, der Holzfigur hatte er schon gestutzt, weil sie aus der falschen Richtung kam. Jetzt sah er, daß der Holzriese sich mit seiner menschlichen Last tatsächlich nicht treppab bewegte, sondern die Richtung nach oben einschlug!

Es mußte ein Moment gewesen sein, in dem im oberen Bereich des Hauses Ruhe herrschte. Niemand begegnete dem Holzriesen.

Zamorra folgte ihm, mit fast zwei Stunden Nachteil. Der »Läufer« machte seiner Bezeichnung alle Ehre und bewegte sich unglaublich schnell aufwärts. Schließlich öffnete er eine Tür, die auf eine Art Dachboden führte. Eine riesige Fläche, an den Rändern durch abgeteilte Verschläge unterteilt, in denen die Bewohner irgendwelche ausrangierten oder wenig oft benutzten Dinge lagerten. Wäscheleinen gab es hier ebenfalls, und eine Eisenleiter, die zu einer Dachluke führte.

Der »Läufer« war mit Ling dort hinauf gestiegen.

Zamorra folgte ihm. Die Dachluke war nicht verriegelt und ließ sich mühelos hochklappen. Von einem Moment zum anderen fand sich Zamorra auf dem Flachdach des fünfgeschossigen Hauses wieder.

Fernsehantennen, Schornsteine, Regenabläufe!

Zamorra bewegte sich zum Hausrand. Er sah zur Straße hinunter. Dort unten in der Tiefe wartete Nicole immer noch auf ihn. Vorsichtshalber ging Zamorra wieder auf Abstand zur Dachkante. Er sah sich um. Die Häuser waren hier alle annähernd gleich hoch und standen dicht an dicht. Rechts und links waren die Nachbargebäude, dahinter das nächste Haus aus der Parallelstraße. Die Abstände betrugen manchmal weniger als einen Meter. Es war also spielend leicht, sich auf den Dächern von einem Haus zum anderen fortzubewegen!

Er nickte anerkennend.

Es war naheliegend, eine so auffällige Figur mit ihrem Opfer über die Dächer entweichen zu lassen! Hier gab es niemanden, der darauf aufmerksam werden konnte. Und wenn doch, war es so weit entfernt, daß er als Zeuge erstens kaum ausfindig gemacht werden konnte und zweitens keine Details beobachtet haben würde.

Zamorra folgte der unsichtbaren Spur weiter. Er sah im Drudenfuß des Amuletts mehr oder weniger deutlich, welchen Weg der »Läufer« genommen hatte. Er bewegte sich an der ganzen Straße entlang, über acht Dächer hinweg, und wechselte dann zur anderen Straße. Dort war ein Haus nicht ganz so hoch wie die anderen; das flache Dach lag eine Etage tiefer. Der Hölzerne hatte den Unterschied in einem weiten Sprung hinter sich gebracht, ohne dabei zu straucheln.

Zamorra mußte etwas vorsichtiger sein, um die zweieinhalb Meter Höhenunterschied zurückzulegen, zumal er auch noch einen Abstand von etwas mehr als zwei Metern zwischen den beiden Häusern überwinden mußte. Er sprang mit Anlauf und rollte sich auf dem niedrigen Hausdach wie ein zu schnell landender Fallschirmspringer ab. Er hatte es ganz knapp geschafft, die zweieinhalb Meter zu überwinden, ohne in die Tiefe zu stürzen und ohne sich die Füße zu verstauchen oder gar zu brechen.

Er setzte die Verfolgung fort. Auch hier gab es wieder eine Dachluke, und in der war der Hölzerne mit seiner menschlichen Last verschwunden. Zamorra folgte ihm weiter. Hier gab es so etwas wie einen Dachboden anscheinend nicht, denn die Luke führte nur in einen kleinen Schutzraum, von dem aus man direkt das Treppenhaus erreichte.

In einem geradezu aberwitzigen Tempo war der Hölzerne nach unten gestürmt. Zamorra folgte ihm, indem er auf dem Treppengeländer abwärts rutschte. Schließlich befand er sich unten im Erdgeschoß. Der Hölzerne hatte das Haus verlassen und draußen ein Auto erreicht, in dessen Kofferraum er die Bewußtlose gelegt hatte. Das Auto hatte mit geöffnetem Kofferraum dort gestanden. Kaum war der Deckel geschlossen, war der Wagen davongerast. Der Hölzerne blieb zurück - und die Magie wurde von ihm genommen.

Im Rinnstein fand Zamorra die Splitter einer kleinen Schachfigur, die von anderen Autos zerstört worden war, als sie achtlos darüber hinweg rollten.

Jetzt stand der Parapsychologe wieder fast am Anfang. Wohin war das schnelle Auto gefahren? Er konnte das Kennzeichen beim besten Willen nicht erkennen, also gab es keine Chance, über die Zulassungsstelle herauszufinden, wem der Wagen gehörte - der möglicherweise sogar gestohlen war. Zamorra konnte ihm natürlich zu Fuß folgen. Aber dadurch verlor er weitere wertvolle Zeit, und außerdem konnte der Wagen kreuz und quer durch die gesamte Stadt gefahren sein, um Verfolger abzuschütteln… da würde Zamorra mit etwas Pech eher erschöpft zusammenbrechen, als den Zielort finden. Er mußte es anders machen.

Er merkte sich die Stelle und kehrte dann in die Straße zurück, in der Nicole auf ihn wartete. Da er diesmal aber nicht die »Abkürzung« über die Hausdächer benutzen konnte, dauerte es über zehn Minuten, bis er auf dem »normalen« Weg wieder beim Wagen erschien.

Er berichtete der überraschten Nicole, was er herausgefunden hatte.

»So ist es natürlich klar, daß niemand die Entführung gesehen haben kann. Selbst wenn es in der anderen Straße Leute gab, die sich wunderten, wird alles viel zu schnell abgelaufen sein. Wir könnten zwar bei der Polizei anfragen, ob es Meldungen über die Beobachtung einer Entführung gibt, aber ich zweifele am Erfolg.«

Zamorra nickte zu Nicoles Überlegungen. »Ich sehe es auch so. Wir werden jetzt sehen, daß wir die Spur nicht verlieren. Du fährst nach meiner Anweisung. Hoffentlich wird der Verkehr nicht so dicht, daß wir Unfälle provozieren…«

»In diesem Fall werden wir in den sauren Apfel beißen und einen noch größeren Zeitverlust riskieren müssen«, sagte Nicole. »Wir werden dann bis in die späten Abendstunden warten, wenn kaum noch Verkehr herrscht und wir langsam fahren können. Wir haben diese Spielchen ja schon des öfteren gemacht. Wichtig ist nur, daß wir eine Stelle kennen, an der wir die Spur finden. Und diese Stelle haben wir ja.«

In der Tat führte der Fluchtweg über äußerst belebte Straßen und durch dichtestes Verkehrsgewühl, wo eine bedächtige, langsame Verfolgung der Spur einfach unmöglich wurde. Der Entführerwagen war dermaßen oft überraschend abgebogen, ohne Blinkzeichen zu geben, daß sie einige Male zurücksetzen mußten, was Hupkonzerte zur Folge hatte und zweimal fast einen Auffahrunfall provozierte. Der Entführerwagen war so kreuz und quer durch San Francisco gelenkt worden, daß eine Verfolgung um diese Nachmittagsstunde, zur rush-hour, einfach unmöglich war.

Also mußten sie tatsächlich bis zum späten Abend warten.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Na gut. Fahren wir zum Hotel, und ich versuche ein wenig zu schlafen, damit ich hinterher um so ausgeruhter bin, wenn’s wieder losgeht.«

***

Tong Wai war bestürzt über die Schnelligkeit der Abwehr. Es war für ihn wie ein Schock gewesen, als sein kontrollierender Geist bei der Berührung mit dem Schirmfeld Zamorras förmlich aus dem »Springer« hinausgeschleudert wurde.

Jetzt wußte Wai aus eigener Erfahrung, daß dieser Zamorra außerordentlich gefährlich war.

Wai unterrichtete La-Mon von dem Geschehen, aber er berichtete auch, daß er Su Ling erfolgreich hatte entführen lassen, um sie als Druckmittel einsetzen zu können. »Wir sollten beides tun«, schlug er vor. »Einerseits Zamorra unter Druck setzen, und zum anderen mit vereinten Kräften gegen ihn vorgehen. Denn einer allein wird ihn nicht überwinden können. Meine Fähigkeit ist nicht ausreichend. Er muß von mehreren gleichzeitig bedroht werden.«

Zu seiner Überraschung ging das Sippenoberhaupt sofort darauf ein.

»Du hörst von mir. Ich werde mir überlegen, wie wir gegen Zamorra vorgehen können. Wahrscheinlich wird es eine Zusammenkunft geben.«

Der Alte legte wieder den Telefonhörer auf. Wai hob die Brauen. Was brachte La-Mon dazu, wo schnell auf Wais Vorschlag einzugehen? Er hatte Wai zwar für die Entführung nicht gelobt, aber auch nicht gerügt. Also war er damit einverstanden. Ließ das Druckmittel, das sie in Gestalt Su Lings besaßen, ihn so schnell zustimmen?

***

Tong La-Mon zog seine Fäden, und er zog sehr schnell daran. Innerhalb kurzer Zeit wußte er, wie er Professor Zamorra erreichen konnte. Er begann Befehle zu erteilen, und eine gewaltige Falle wurde aufgespannt, in die Zamorra gehen mußte. Genauer gesagt waren es mehrere Fallen. Eine davon mußte Erfolg haben. Welche es war, konnte auch La-Mon nicht Vorhersagen. Es hing von Zamorras Vorgehensweise ab.

La-Mon spielte hoch. Es ging um alles oder nichts. Er fürchtete Zamorras Stärke. Wenn es in dieser Nacht nicht gelang, Zamorra zu töten, würden die Tongs von der Bildfläche verschwinden müssen. Zumindest so lange, bis Zamorra seinerseits wieder gegangen war. Tong wußte, daß er einen offenen Krieg nicht riskieren konnte. Er mußte es so drehen, daß Zamorra glauben mußte, er hätte gesiegt, wenn er schon nicht zu töten war.

Vor allem durfte Zamorra nie erfahren, mit wie vielen Gegnern er es wirklich zu tun hatte.

Es war klar, daß sie zu mehreren gegen ihn antreten mußten. Und die kämpften, waren gefährdet. Aber die wahre Stärke des Clans mußte verborgen bleiben.

Es war nicht einfach, entsprechende Vorsorge zu treffen, und Tong La-Mon konnte nur hoffen, daß er in der notwendigen Eile seines Vorgehens keinen Fehler begangen hatte. Denn ein Fehler konnte für die ganze Sippe tödlich werden.

***

Su Ling erwachte in einem abgedunkelten Raum. Sie stellte fest, daß man sie gefesselt hatte. Aber die Fesseln erschienen ihr nicht sonderlich fest. Sie begann sofort damit, ihre Handgelenke aus den Verschnürungen herauszuwinden, aber dann war es doch nicht ganz so einfach, wie sie es erst angenommen hatte.

Sie fragte sich, wo sie sich befand. Sie lag auf einem harten Lager in absoluter Dunkelheit.

Eine Entführung…

Sie hatte nicht einmal richtig mitbekommen, was passiert war. Wie war der Entführer in ihre Wohnung gelangt? Die Tür war doch abgeschlossen gewesen!

Sollte wiederum mit Schwarzer Magie eine Schachfigur belebt worden sein? Anders konnte sie es sich nicht vorstellen. Mit dem Hexenzirkel hatte sie vor Monaten zwar schon so einige Dinge erlebt, nicht aber, daß jemand verschlossene Räume betreten konnte, wie es ihm beliebte. Deshalb glaubte sie nicht an diese Möglichkeit.

Sie war niedergeschlagen worden. Wenn sie ihren Kopf bewegte, spürte sie die schmerzende Stelle, wo der Hieb sie getroffen hatte.

Bei dem Versuch, sich aus der Fesselung zu befreien, scheuerte sie sich die Haut an den Handgelenken wund. Aber endlich gelang es ihr, die Hände freizubekommen. Sofort tastete sie nach den anderen Fesseln und löste sie. Sie konnte sich aufsetzen.

Ein Blick zur Uhr - funktionierte nicht, weil man ihr die schmale Armbanduhr abgenommen hatte. Überhaupt besaß sie nur noch das, was sie als Kleidung auf dem Leib trug. Alles andere wie Schmuck, Wertgegenstände und dergleichen, hatte man ihr abgenommen!

Sie drehte sich und versuchte, mit den Füßen den Fußboden zu erreichen. Aber ihre Füße tasteten ins Leere.

Sie streckte die Arme nach den Seiten aus.

Das Lager, auf dem sie sich befand, mußte sich mitten im Raum befinden, denn sie konnte keine Wände ertasten. Sie legte sich jetzt auf den Bauch, ließ einen Arm nach unten hängen und versuchte, den Fußboden mit ausgestrecktem Arm zu erreichen. Aber da war nichts.

Das war seltsam…

Ein Bett, das auf so hohen Pfosten stand, war ihr noch nie begegnet. Ihr Mißtrauen erwachte. Sie zog einen Schuh aus und ließ ihn fallen.

Ihr Verdacht, den sie nicht einmal in Gedanken endgültig auszuformulieren gewagt hatte, bestätigte sich. Sie vernahm keinen Aufschlag! Neben dem Lager mußte sich ein schier unendlich tiefer Schacht befinden! Der Schuh fiel so tief, daß sie den Aufschlag nicht mehr hören konnte!

Sie opferte auch den zweiten Schuh noch, um festzustellen, ob sich auf der anderen Seite vielleicht eine Art Plattform befand. Außerdem konnte sie mit einem Schuh auch nicht gut laufen.

Aber auch dieser fiel endlos tief…

Wie gut, daß sie nur langsam versucht hatte aufzustehen… sie hätte abstürzen können…

Es sah so aus, als stehe das Bett auf einer Säule. Ringsum gähnende Leere…

Sie machte den nächsten Versuch.

»Hallo, Echo…«

Das Echo kam mit fast zehn Sekunden Verzögerung, und es war nur schwach zu hören, aber es kam von mehreren Seiten zugleich. Das bedeutete, daß sie sich in Mittelpunkt eines gewaltigen Hohlraums befand, der nach jeder Seite rund tausend Meter weit reichte?

Unglaublich!

Aber war nicht das Unglaubliche möglich, wenn sie in Betracht zog, daß sie es mit Dämonen zu tun hatte?

Ihre Gedanken arbeiteten sich weiter durch das Problem hindurch. Was, wenn sie in gefesseltem Zustand versucht hätte, sich vom Bett zu rollen, um sich durch den Raum zu wälzen und dabei nach einem Gegenstand oder einer scharfen Kante zu suchen, an der sie ihre Fesseln hätte besser auftrennen können?

Die Angst ließ sie noch nachträglich erschauern.

Und sie begriff das Schreckliche ihres Gefängnisses. Das Furchtbare war die Furcht an sich, das Gefühl des hilflosen Ausgeliefertseins. Ein besseres Gefängnis als diese mutmaßliche Säule in einem riesigen Hohlraum konnte es kaum geben. Eine falsche Bewegung führte zum Tod! Und sie konnte nicht einmal fliehen!

Sie riskierte es nicht, unter dem Bett nach der Säule zu tasten, um an ihr nach unten zu klettern. Selbst wenn die Säule so konstruiert wäre, daß Ling daran Halt fand, war es garantiert zu tief. Sie würde entkräftet abstürzen, ehe sie den Boden erreichte.

Es gab nur zwei Dinge, die sie tun konnte: Sich fragen, wo in aller Welt es möglich war, einen dermaßen gigantischen Hohlraum zu bauen - und warten.

***

Das Zimmertelefon schlug an. Zamorra schreckte aus seinem Schlaf auf, in den er sich mit einem hypnotischen Befehl versenkt hatte - manchmal war es wichtig, auf Kommando schlafen zu können und dabei Kräfte zu schöpfen. Nicole hatte den Hörer zwar sehr schnell abgenommen, aber das Klingeln hatte Zamorra dennoch gestört.

Sie sah, daß er erwacht war, und hielt ihm den Hörer entgegen. »Für dich, chéri…«

Er brauchte ein paar Sekunden, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Dann nahm er den Hörer entgegen. »Ja?«

»Zamorra, wir haben Su Ling in unserer Gewalt, wie Ihnen bekannt sein dürfte.«

»Ja, und? Mit wem spreche ich überhaupt?«

Leises Lachen. Zamorra fragte sich, ob er die Stimme schon irgendwo gehört hatte. Aber er konnte sich nicht entsinnen.

»Es ist Ihnen sicher daran gelegen, daß Su unversehrt wieder freigelassen wird«, sagte der Anrufer.

Zamorra verzog das Gesicht. »Ich kann Ihnen versichern, daß ich nachdrücklich dafür sorgen werde«, sagte er. »Wenn Sie selbst das unversehrt überstehen möchten, rate ich Ihnen, das Mädchen unverzüglich freizugeben. Andernfalls geht es Ihnen an den Kragen, Mister Unbekannt.«

Wieder lachte der Anrufer spöttisch. »Zamorra, Sie sind nicht in der Lage, Drohungen in die Tat umzusetzen, also lassen Sie das Bluffen. Wenn Ihnen an Leben und Gesundheit Sus etwas liegt, verzichten Sie auf alle Kampfaktionen und begeben Sie sich in unsere Gewalt. Im Austausch gegen Sie lassen wir Su frei.«

»Abgelehnt«, sagte Zamorra.

»Dann schicken wir Ihnen ihre Leiche«, sagte der Anrufer. »Sie haben eine Stunde Zeit, in den Minh-Jo-Tempel zu kommen. Unbewaffnet und allein, verstanden? Sind Sie dann nicht da, wird Su getötet.«

»Und wenn ich komme, werde ich getötet, so stellen Sie sich das doch vor, oder?« Zamorra schüttelte den Kopf, was der Anrufer natürlich nicht sehen konnte. »Wie ich schon sagte, mein Lieber: abgelehnt. Wie haben Sie überhaupt herausgefunden, daß ich hier bin?«

»Wir haben unsere Möglichkeiten der Beobachtung«, sagte der Anrufer. Plötzlich glaubte Zamorra die Stimme wiederzuerkennen. »Wenn ich Sie im Tempel treffe, sollten Sie vielleicht nicht wieder einen grauen Anzug tragen, Sie Bombenleger…«

»Wovon reden Sie?«

Die Reaktion kam blitzschnell. War es doch nicht der Mann, mit dem Zamorra es zu tun gehabt hatte?

Inzwischen hatte Nicole Zamorras Amulett von dessen Silberkettchen gelöst. Sie aktivierte es und hielt es an den Telefonapparat. Zamorra nickte ihr anerkennend zu. Sie versuchte auf diese Weise zu erfahren, von wo der Anruf getätigt wurde! Zamorra mußte nun seinerseits versuchen, den Anrufer so lange wie möglich hinzuhalten.

»Ich habe einen Gegenvorschlag«, sagte er. »Sie werden…«

»Abgelehnt«, unterbrach ihn nun der Anrufer. »Kommen Sie binnen einer Stunde allein und unbewaffnet zum Minh-Jo-Tempel, sonst stirbt Su. Das ist ein unwiderrufliches Ultimatum…«

»Moment mal, Freundchen«, sagte Zamorra. »Wenn ich nicht darauf eingehe, berauben Sie sich doch Ihres Druckmittels…«

»Das stört uns nicht«, sagte der Anrufer. »Wir werden anschließend auch noch andere Mittel finden, mit Ihnen fertig zu werden. Mittel, die wir auch jetzt schon anwenden könnten, wenn wir es wollten. Aber wir wollen uns diese Mühe sparen. Sind Sie nach dieser Information immer noch gewillt, Sus Leben aufs Spiel zu setzen? Es würde mich überraschen.«

»Anscheinend«, sagte Zamorra, »kennen Sie mich nicht so gründlich, wie es eigentlich sein sollte. Sonst wüßten Sie, daß es keinen Sinn hat, mir zu drohen oder mich zu erpressen. Sie werden sich noch wundern, wenn ich Ihnen aufs Dach steige. Noch einmal, lassen Sie das Mädchen sofort frei. Dann lasse ich vielleicht mit mir reden.«

»Wie freundlich von Ihnen«, höhnte der Anrufer. »Es bleibt beim Ultimatum. Unter Waffen verstehen wir übrigens auch Ihr eigenartiges Silberamulett, mit dem Ihre Assistentin gerade versucht, den Standort meines Telefons zu bestimmen. Ich sag’s Ihnen freiwillig: Ich befinde mich in einer Telefonzelle in Sichtweite Ihres Hotels. Ich kann sogar das Licht in Ihrem Zimmer sehen. Es ist das siebte Fenster von links im vierten Stock an der Straßenseite. Ihre Assistentin kann den Versuch also aufgeben.«

Es klickte. Der Anrufer hatte aufgelegt.

Zamorra und Nicole sahen sich bestürzt an. Dann sprintete Zamorra aus dem Bett hoch und zum Fenster. Er öffnete es und sah nach draußen, in die Dunkelheit, die inzwischen eingesetzt hatte. In der Tat konnte er unten an der gegenüberliegenden Straßenseite eine Telefonzelle erkennen. Gerade startete ein grauer Chrysler und raste davon. Es war anzunehmen, daß darin der Anrufer saß.

»Aber wie zum Teufel konnte er wissen, daß du sein Telefon zu bestimmen versuchtest?« stieß Zamorra ratlos hervor. »Auch wenn er das beleuchtete Fenster sehen konnte, konnte er doch von da unten nicht ins Zimmer schauen… verflixt, ich sehe mir diese Telefonzelle mal an!«

Zamorra stürmte schon zur Tür.

»He, vielleicht solltest du dir was anziehen«, riet Nicole. »Du könntest öffentliches Ärgernis erregen, wie es in der Beamtensprache heißt.«

Zamorra grinste. »Höchstens andächtige Bewunderung«, behauptete er und schlüpfte hastig in seine Kleidung. Nicole tippte sich an die Stirn.

»Einbildung ist auch ’ne Bildung«, sagte sie. »Nimm das Amulett mit -und sei vorsichtig. Vielleicht ist die Telefonzelle eine Falle.«

»Ich rechne damit«, sagte Zamorra. »Rufst du uns ein Taxi?«

»Wir haben einen Mietwagen…«

»Wir hatten schon mal einen, und in dem ging eine Bombe hoch…« Da war Zamorra schon zur Tür hinaus.

Der Lift trug ihn nach unten.

Er trat in das große Foyer hinaus, sah sich hastig nach allen Seiten um und strebte dann zur gläsernen Drehtür des Ausganges. Im gleichen Moment, in dem er die Drehtür betrat, hörte er das Zischen hinter sich.

Er wirbelte herum, duckte sich und riß gleichzeitig den Arm hoch.

In diesem Moment traf ihn das Messer!

***

Es erwischte nur seinen Arm, den er geistesgegenwärtig hochgerissen hatte. Eine Zehntelsekunde später, und es wäre in seine Brust eingedrungen, und höchstwahrscheinlich ins Herz.

Er sah eine Bewegung an der Treppe bei den Fahrstühlen. Dort flüchtete jemand nach oben.

Der Messerwerfer!

Es war schier unglaublich. Von dort aus war es nahezu unmöglich, jemanden mit einem geworfenen Messer an der Ausgangs-Drehtür zu erwischen.

Zamorra rannte durch die Halle zur Treppe. Er ignorierte die erstaunten Blicke. Das Messer, das er aus der Wunde gezogen hatte, hielt er in der Hand. Jemand schrie hysterisch auf. Zamorra erreichte die Treppe. Er konnte nicht mehr rechtzeitig zurückspringen. Ein zweites Messer flog heran und traf seine Brust. Es gab einen hellen, metallischen Ton, als es vom Amulett zurückgeschleudert wurde. Zamorra ließ es liegen und stürmte weiter nach oben. Zugleich spürte er, wie sich die Silberscheibe erwärmte. Er hatte es bei dem Messerwerfer mit einem Dämon zu tun!

Oder zumindest mit einem Zauberer…

Das erklärte einiges. Die Magie lenkte die Messer und sorgte für die schier unglaubliche Treffsicherheit selbst aus ungünstigen Positionen heraus. Zamorra entsann sich auch an den Messerwerfer aus Su Lings Erzählung, der den Chinesen Nagi Khelin nur um Haaresbreite verfehlt hatte! Jetzt hatte man diesen Messerwerfer auf ihn angesetzt!

Die Tongs handelten schnell. Und sie waren gefährlich. Zamorra erkannte, daß er jetzt in jeder Sekunde in Gefahr war. Er hatte die Dämonensippe unterschätzt und geglaubt, er könnte sich heimlich an sie heranarbeiten. In Wirklichkeit hatten sie ihn aber unter ständiger Beobachtung!

Und auch Nicole war in Gefahr…

Unter diesen Umständen hatte es wenig Sinn, die Telefonzelle nach magischen Spuren zu untersuchen. Das kostete nur unnötig Zeit. Es war wichtiger, die Messerwunde zu verbinden und so schnell wie möglich diesen -wie hieß er doch gleich? Diesen Minh-Jo-Tempel aufzusuchen!

Den Begriff »Minh-Jo« kannte Zamorra nicht. Er konnte nichts mit der chinesischen Religion zu tun haben, mit dem Buddhismus oder irgend welchen Abspaltungen. Zamorra war in Religionen einigermaßen bewandert, und er war sicher, daß er den Begriff gehört hätte. »Minh-Jo« mußte die Bezeichnung für etwas anderes sein.

Er blieb stehen.

Er wußte ja nicht einmal, wo er diesen Tempel finden konnte! Als »Minh-Jo-Tempel« würde er kaum im Stadtplan verzeichnet sein.

Teufel auch… aber andererseits würden die Tongs ihn schon dorthin leiten, da er ja unter ständiger Beobachtung stand. In diesem Moment wünschte er sich, wie die Silbermond-Druiden den zeitlosen Sprung zu beherrschen. Oder einen der beiden Druiden, Gryf oder Teri, als Unterstützung hier zu haben.

Aber mit Wünschen allein ließ sich nichts erreichen.

Er lauschte, aber er konnte die Schritte des Messerwerfers nicht mehr hören. Der lauerte entweder hinter der nächsten Ecke, oder er war spurlos verschwunden. Zamorra bewegte sich vorsichtig weiter. Aber es erfolgte kein weiterer Überfall.

Schließlich erreichte er seine Etage.

Die Zimmertür stand offen. Dabei war er sicher, sie hinter sich ins Schloß gezogen zu haben. Da stimmte doch etwas nicht!

Er betrat das Zimmer mit äußerster Vorsicht. Aber es gab keine Falle, die auf ihn wartete.

Das Zimmer war leer.

Nicole Duval war verschwunden.

***

Das Zimmer sah nach einem kurzen, aber äußerst heftigen Kampf aus. Zamorra kannte Nicole und wußte, wie sie sich zu wehren verstand. Das Amulett zeigte kein Echo von Magie aus -demzufolge war sie von »normalen« Menschen angegriffen worden. Da brauchte es aber wenigstens drei kräftige Männer, um sie zu überwinden. Einen allein legte sie sofort auf die Bretter, und zwei spielte sie gegeneinander aus.

Er sah sich um. Die Spuren waren nichtssagend. Aber auf dem kleinen Tisch lag ein Zettel.

Geben Sie auf, Zamorra. Es lohnt den Kampf nicht mehr. Nun haben wir schon zwei Geiseln, deren Leben Sie in Gefahr bringen. Sie sollten unserer Aufforderung Folge leisten.

Eine Unterschrift fehlte. Aber es war klar, wer hinter der Entführung steckte.

Zamorra griff zum Telefonhörer. Er rief die Rezeption an. Aber offenbar wurde der Apparat manipuliert, denn er vernahm wieder die Stimme des Anrufers von vorhin, und der würde doch wohl nicht die Stelle des Mannes hinter dem großen Schalter eingenommen haben?

»Wie lange wollen Sie noch zögern, Zamorra? Die Zeit verstreicht.«

»Es ist Ihre Uhr, die abläuft«, erwiderte Zamorra zornig. Er legte auf und versuchte es noch einmal.

»Sie vergeuden wertvolle Zeit mit sinnlosen Versuchen«, sagte der unbekannte Aurufer. »Das Ultimatum wird nicht verlängert werden.«

Wütend warf Zamorra den Hörer auf die Gabel. Er mußte sich zur Ruhe zwingen. Dann verband er seine Wunde. Das wurde mittlerweile auch Zeit.

Er verwünschte den dämonischen Messerwerfer. Die Verletzung war ein ernstes Handicap. Und Zamorra war sicher, daß der Messerwerfer - und nicht nur er - ihm auch weiterhin auflauern würde. Er mußte sehr vorsichtig sein. Vor allem durfte er jetzt keine unüberlegten Schritte tun. Wenn die Tongs Ling ermordeten, war das schlimm. Wenn Nicole ebenfalls ermordet wurde, war das eine Katastrophe.

Schon einmal hatte er ihren Tod betrauert. Das war erst ein paar Tage her. Nicole war in der anderen Dimension gestorben, in welche das Schiff »Monica Regina« im Bermuda-Dreieck geraten war. Nur durch ein Zeit-Stillstands-Phänomen und die eigentlich für unmöglich erachtete Rückkehr des Schiffes war dieser Tod ungeschehen geworden. Aber sollte Nicole jemals in diese andere Dimension zurückkehren, würde ihr Tod sofort wieder eintreten - zumindest nahm Zamorra das als sicher an. [3]

Und nur zu gut erinnerte er sich an die Gefühle, die ihn damals beherrscht hatten. Das wollte er nach Möglichkeit nicht noch einmal erleben.

Also mußte er sehr behutsam zu Werke gehen, und sehr gut geplant handeln. Jeder noch so winzige Fehler konnte tödlich sein. Nicht nur für ihn, sondern vor allem auch für die beiden Frauen.

Warum das alles nur? fragte er sich. Warum geraten wir immer wieder in diese haarsträubenden und gefährlichen Situationen?

Aber die Frage half ihm nicht weiter. Er mußte das Beste aus der Situation machen.

***

Nicole Duval erwachte in totaler Finsternis und ahnte nicht, daß sie ebenso untergebracht worden war wie Su Ling. Aber ebenso wie Ling stellte sie fest, daß sich rings um sie her gähnende Leere befand.

Sie war überfallen worden, kaum daß Zamorra das Zimmer verlassen hatte. Jemand hatte an die Tür geklopft, und im ersten Augenblick hatte sie angenommen, es sei Zamorra, der noch irgend etwas vergessen hatte und den Zimmerschlüssel nicht bei sich trug - aber dann wurde ihr klar, daß die Zimmertür ja nicht abgeschlossen sein konnte, er hätte also jederzeit eintreten können. Das Klopfen hallte auf unnatürliche Weise in ihrem Gehirn wieder, und als sie begriff, daß es sich um einen magischen Angriff handelte, versank sie unter dem hallenden Dröhnen bereits in Bewußtlosigkeit. Das letzte, was sie sah, war ein hereinstürmender Chinese.

Und dann war sie hier in der Finsternis erwacht, auf einem Lager gefesselt. Auch ihr hatte man außer der Kleidung alles abgenommen. Aber dennoch schaffte sie es, bedeutend schneller als Ling, sich von den Fesseln zu befreien.

Dann stellte sie die Leere rings um sich herum fest. Aber im Gegensatz zu der Chinesin resignierte sie nicht. Nicole schätzte die Gefahr, in der sie sich befand, weitaus geringer ein. Ihr blieb immer noch eine Möglichkeit - Zamorras Amulett zu sich zu rufen! Es würde ihrem Gedankenruf gehorchen, und mit dieser Waffe wußte sie sich schon zu wehren. Die Dämonen hatten sie einmal überrumpelt mit diesem Klopfen, das ihr durch die magische Verstärkung die Besinnung geraubt hatte. Beim nächsten Mal würde sie vorbereitet sein und vorsichtshalber mit allem rechnen.

Sie taste die Kanten ihres Lagers ab und stellte fest, daß man sich daran festhalten konnte. Also ließ sie sich an der Seite heruntergleiten. Das Lager mußte recht gut befestigt sein, denn es schwankte dabei nicht. Nicole, sich mit beiden Händen festhaltend, versetzte ihren frei über dem Abgrund schwingenden Körper in vorsichtige Pendelbwegung. Dabei tastete sie mit den Füßen nach der Säule, auf der man dieses Lager errichtet haben mußte.

Aber da war nichts.

Unter dem gesamten Lagerbereich traf sie auf keinen Widerstand. Somit schwebte ihr nicht gerade bequemes Bett frei in der Luft.

Nicole zog sich per Klimmzug hoch und kroch auf die Decke zurück. Sie wußte jetzt schon einiges mehr. Daß sich dieser Ort, an den sie gebracht worden war, nicht auf der Erde befand, war ihr vorher schon klar geworden - wie zuvor Ling, hatte auch sie den Echo-Test versucht und war zu der Erkenntnis gekommen, daß es so große Hohlräume auf der Erde weder künstlich noch natürlich gab. Sie mußte sich also in einer anderen Dimension befinden.

Jetzt aber wußte sie noch mehr: Hier galten nicht die normalen Gesetze der Schwerkraft. Denn sonst hätte man das Ruhelager nicht freischwebend verankern können. Sie verfiel aber nicht in den Leichtsinn anzunehmen, daß andere Schwerkraftgesetze einen Todessturz verhindern konnten, sondern folgerte nur, daß diese Dimension, ihr Gefängnis, künstlich erzeugt worden sein mußte.

»Ziemlich hoher Aufwand… selbst wenn ich davon ausgehe, daß dieser Aufwand nicht für mich allein betrieben wird…« Es mußte noch etwas anderes dahinterstecken, und sie glaubte, dieses andere bereits begriffen zu haben…

***

Zamorra sah auf die Uhr. Von der zur Verfügung stehenden Stunde hatte er bereits fast zwanzig Minuten verloren. Und er konnte nicht davon ausgehen, daß die Dämonen ihre Drohung nicht wahrmachen würden. Sie hatten ja jetzt zwei Geiseln! Wenn sie zur Warnung eine umbrachten, war dieses Opfer schon zu groß.

Er kehrte wieder nach unten zurück, benutzte aber wieder die Treppe. Angesichts der rasend schnellen Überfälle erschien ihm der Lift zu gefährlich. Es gab keine bessere Todesfälle als ein steckenbleibender oder abstürzender Lift.

Die Gemüter unten hatten sich noch nicht beruhigt. Jemand hatte die Polizei gerufen, und die hatte Zamorra jetzt gerade noch gefehlt. Durch eine Befragung nach den Ereignissen verlor er nur noch mehr Zeit.

Und die beiden Beamten kamen natürlich auch prompt auf ihn zu, der Portier hatte ihnen wohl ein Zeichen gegeben.

»Sie sind der Mann, der von einem Messerwerfer überfallen wurde? Haben Sie den Mann erkannt? Sie sind doch verletzt worden… wo befindet sich die Waffe, die Sie an sich nehmen konnten?«

»Sie liegt in meinem Zimmer, zu dem Sie sich einen Zweitschlüssel geben lassen können; ich ermächtige das Hotelpersonal hiermit ausdrücklich dazu. Die Verletzung ist minimal, und ich verzichte darauf, Anzeige zu erstatten; außerdem verweigere ich zu diesem Thema jede weitere Aussage«, sagte Zamorra knapp und wandte sich dem Portier zu. »Meine Sekretärin hatte vorhin über das Zimmertelefon ein Taxi bestellt…«

Davon wußte der Mann an der Rezeption nichts.

»Gut, dann bestellen Sie bitte jetzt zwei Wagen«, verlangte Zamorra. Er fühlte Enttäuschung in sich aufsteigen. Ein weiterer Zeitverlust! Aber anscheinend war Nicole noch früher gekidnappt worden, als er befürchtet hatte. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, das Telefon zu benutzen.

»Zwei Taxen…?«

»Sie hören’s doch. Und ermöglichen Sie den Polizisten ein Betreten meines Zimmers. Herzlichen Dank.«

»Wofür brauchen Sie zwei Taxen…«

»Wie hoch muß denn das Trinkgeld sein, damit meine Bitten ausgeführt werden?« fragte er und warf einen Zwanzig-Dollar-Schein auf die Rezeption. Dann wandte er sich zum Gehen. Die Polizisten wollten ihn aufhalten.

»Ich stehe Ihnen später gerne zur Verfügung«, erwiderte Zamorra kühl. »Im Augenblick aber bin ich sehr in Eile. Ich denke doch, daß Sie nicht mich als den Verdächtigen ansehen, ja? Bitte…«

Er trat so energisch auf, daß sie ihn in Ruhe ließen. Schon war er draußen.

Ein Taxi mit Frei-Schild rollte an der Straße vorbei.

Zamorra spurtete los, auf das Taxi zu, und winkte. Der Fahrer stoppte scharf. Zamorra riß die Fondtür auf und warf sich hinein. Genau mit diesem Glücksfall hatte er gerechnet. In einer Stadt von der Größe San Franciscos sind um diese Abendzeit Hunderte von Taxis unterwegs, ein großer Teil davon auf Leerfahrt. Es war anzunehmen, daß er innerhalb weniger Minuten einen Wagen bekam. Mochten unterdessen die Dämonen sich die Köpfe darüber zerbrechen, welches der beiden telefonisch bestellten Fahrzeuge sie zu einer Falle präparieren sollten.

»Wohin, Sir?« fragte der Fahrer nach einem kurzen Blick in den Spiegel, der ihm Zamorra zeigte. Der Dämonenjäger opferte einen weiteren Zwanzig-Dollar-Schein und reichte ihn nach vorn. Gelassen beschloß er, die Ausgaben auf die Möbius-Spesenrechnung zu setzen. Der »alte Eisenfresser«, wie der Seniorchef genannt wurde, würde es ihm sicher verzeihen.

»Ist Ihnen der Minh-Jo-Tempel ein Begriff«, fragte Zamorra. »Wahrscheinlich befindet er sich in Chinatown.«

»Minh-Jo? Sorry, Sir, aber davon habe ich nie gehört. Ich zweifele auch daran, daß ein Kollege ihn kennen sollte… oder haben die Chinks da eine neue Untersekte gegründet? Wo in Chinatown soll der denn stehen? Ich kenne das Viertel ziemlich gut, aber daß da ein neuer Tempel eingerichtet worden sein könnte, ist das erste, was ich höre.«

So etwas Ähnliches hatte Zamorra erwartet.

»Dann fahren Sie mich bitte in die Grant Street«, sagte er. »Ungefähr zur Mitte. Reichen die zwanzig Dollar dafür?«

»Dafür fahre ich Sie dreimal um die Stadt herum. Nur die Brückenmaut an der Golden Gate würde ich extra berechnen.« Der Fahrer grinste von einem Ohr zum anderen und gab Gas. Das wuchtige Checker-Taxi, dessen Konstruktion sich seit einem Vierteljahrhundert ebensowenig geändert hat wie die der geräumigen schwarzen London-Taxis, machte einen Satz nach vorn. Der Fahrer wedelte den Wagen über Kreuzungen und Seiten-Straßen, als habe er das Fahren in Neapel oder Kairo gelernt.

Zamorra war sicher, daß er selbst auch in einer vollkommen menschenleeren Stadt sein Ziel nicht so schnell erreicht hätte. Er stieg aus und sah sich um. Chinatown wirkte ausgestorben. Die Chinesen sind Frühaufsteher und gehen deshalb auch früh zu Bett. Wer sich noch auf den Straßen befand, waren mit Sicherheit Touristen, die von einem Lokal zum anderen zogen. Aber auch das würde bald ein Ende haben; selbst die letzten Nachtlokale schlossen gegen 23 Uhr. Wer danach noch feiern wollte, mußte es in einem anderen Stadtteil tun.

Die Häuser besaßen einen unverkennbar asiatischen Stil mit ihren kunstvollen Fassadenverzierungen -obgleich sie mit Sicherheit nach dem Standardmuster westlicher Mietskasernen errichtet worden waren. Aber selbst wer bei Dunkelheit mit verbundenen Augen hierhergebracht wird, erkennt sofort, daß er sich in Chinatown befindet.

Oder er riecht es an den vielfältigen Küchendüften aus Hunderten von Fenstern…

»Was jetzt, Professor?« fragte Zamorra sich. Er sah auf die Uhr. Ihm blieb vielleicht etwas mehr als eine Viertelstunde. Das war verdammt wenig, um einen ihm unbekannten Tempel zu finden, darin einzudringen und Su Ling und Nicole zu befreien - und das möglichst unbemerkt. Sollte er statt dessen vielleicht zum Schein auf das Ultimatum eingehen und dann vor Ort zuschlagen?

Nein! Die Art, wie die Tongs gegen ihn vorgegangen waren, zeigte, daß sie ihn für gefährlich hielten. Sie würden ihm keine Chance lassen…

Es gab für ihn nur den direkten Weg. Aber wie sollte er den Minh-Jo-Tem-, pel finden? Die Chance, sich dorthin führen zu lassen, hatte er mit seinem Vorgehen verspielt.

Und wenn dieser Tempel sich nicht einmal in Chinatown befand, hatte er den Kampf ohnehin jetzt schon längst verloren…

***

Tong La-Mon hatte Besuch aus der Hölle!

Von einem Moment zum anderen waren sie in seinen privaten Gemächern aufgetaucht und hatten penetranten Schwefelgestank hinterlassen. Drei bewaffnete, skelettierte Krieger und ein Mann in eng anliegender schwarzer Kleidung, dessen Augen Blitze zu verschießen schienen, und zwischen dessen Fingern Funken sprühten, wenn er sie bewegte. Die drei Skelett-Krieger sicherten Tür und Fenster ab und hielten auch ihre Waffen auf Tong La-Mon gerichtet.

Der Schwarzgekleidete machte es sich Tong gegenüber im Sessel bequem und schlug die Beine übereinander.

Tong La-Mon zwang sich selbst zur Ruhe. »Was soll dieses unangemeldete Eindringen? Und was soll die Drohung? Ich mag es nicht, wenn Waffen auf mich gerichtet sind.«

»Oh, du verstehst das völlig falsch, edler Tong La-Mon«, sagte der Schwarzgekleidete. »Sie sollen dich nur vor einer übereilten Handlung bewahren. In mir siehst du den Fürsten der Finsternis vor dir.«

La-Mon hatte es sich fast schon gedacht. Er hatte keine besonders engen Kontakte zu den Schwefelklüften, weil er sich dort aus allem heraushielt und selbst auch in Ruhe gelassen werden wollte, aber daß der derzeitige Fürst der Finsternis sich von einer Horde Skelett-Krieger umgeben ließ, war auch zu ihm durchgedrungen. Aber sollte dieser Leonardo deMontagne, wie der Dämonenfürst sich nennen ließ, nicht auch über einen mongolischen Leibwächter verfügen?

Der war aber nicht hier!

La-Mon entschloß sich, ein Minium an Höflichkeit zu zeigen. »Was wünscht Ihr von dieser unwerten Person, erhabener Fürst?« erkundigte er sich. »Was kann so dringend sein, daß Ihr selbst Euch herbemüht? Doch ich mag es wirklich nicht, Waffen auf mich gerichtet zu sehen. Befehlt ihnen, die Waffen zu senken, oder ich muß darauf bestehen, daß sie diesen Raum verlassen.«

Der Fürst der Finsternis gab seinen Kriegern einen Wink. Die senkten ihre Mordinstrumente, hielten sie aber nach wie vor griffbereit.

»Du bist der Herr dieser Stadt«, sagte Leonardo. »Du bist somit derjenige, der mir helfen kann. Ich suche eine ganz bestimmte Person. Eine Frau. Sie nennt sich Su Ling und wohnt irgendwo hier in Chinatown. Ich will diese Frau. Du wirst mir helfen, sie zu finden.«

La-Mon lächelte.

»Wie sich das trifft… sie befindet sich in meiner Gewalt. Sie steht jederzeit zur Verfügung — sobald mein Plan durchgeführt ist.« Er spielte sekundenlang mit dem Gedanken, den Fürsten der Finsternis für seine Pläne einzusetzen. Aber der würde das sehr schnell durchschauen, und das konnte Ärger geben. Der Fürst der Finsternis ließ sich nicht von rangniedrigeren Dämonen benutzen.

»Ich will diese Frau sofort«, sagte Leonardo de Montagne.

»Ich benötige sie noch eine gewisse Zeit, um jemanden eine Falle zu stellen«, sagte La-Mon.

Leonardo beugte sich vor. Seine kalten Augen sprühten Blitze. »Was glaubst du, Narr, weshalb ich hier bin? Auch ich brauche sie für eine Falle! Und der Wille des Fürsten der Finsternis hat Vorrang, mein lieber La-Mon!«

»Ich kann meinen Plan nicht mehr abändern. Es wäre unter Umständen der Untergang meiner Familie.«

»Das interessiert mich nicht«, sagte Leonardo scharf. »Ich erwarte, daß mein Befehl unverzüglich ausgeführt wird. Du sagtest, Su Ling sei in deiner Gewalt. Laß sie herbringen, oder ich lasse sie holen!«

»Weshalb?« stieß La-Mon hervor.

»Ich habe es nicht nötig, dir meine Gründe zu nennen, Tong La-Mon. Ich befehle dir zum dritten und letzten Mal, mir diese Frau unverzüglich zu übergeben. Weigerst du dich, sind deine Tage gezählt.«

»Ihr wagt es, mir in meinem eigenen Haus zu drohen?« La-Mon richtete sich auf. »Das hat noch niemand vor Euch getan.«

»Dann ist es an der Zeit, diese Sitte einzuführen«, sagte Leonardo.

La-Mon sah, wie die Skelett-Krieger ihre Waffen auf ihn richteten. Er fühlte die Magie, mit der diese Waffen behandelt worden waren. Sie konnten ihn damit töten. Der Fürst der Finsternis hatte sich gut vorbereitet.

La-Mon nickte. »Nun gut«, sagte er. »Ich beuge mich der Gewalt. Aber Ihr gewinnt so nicht unbedingt Freunde, mein Fürst.«

»Ich lebte fast tausend Jahre ohne Freunde. Warum sollte ich ausgerechnet jetzt welche gewinnen wollen?«

La-Mons Hand glitt zur Taste der Sprechanlage. Dann aber schüttelte der Dämon den Kopf. Fast hätte er einen unverzeihlichen Fehler begangen. Er hatte Ming Yol rufen wollen, sein Faktotum. Aber Ming war nicht eingeweiht. Wenn er die Skelette sah, würde er begreifen, daß er es nicht mit einer Gangsterband zu tun hatte, die die Stadt beherrschte, sondern mit Dämonen und Spukgestalten. Und das würde bedeuten, daß er sterben mußte. Was Magie anging, war Ming Yol nicht zu trauen. Aber La-Mon wollte den ansonsten zuverlässigen Diener nicht verlieren.

Einer seiner Söhne erschien.

»Du wirst die Gefangene Su Ling aus dem Tempel holen und dem Fürsten der Finsternis übergeben«, sagte er. »Sofort.«

»Aber Euer Plan, Vater…«

»Schweig und gehorche«, sagte La-Mon schroff.

Leonardo beschrieb mit zwei Händen eine komplizierte Bewegung in die Luft. Augenblicke später verstärkte sich der Schwefelgestank, und drei - weitere Skelett-Krieger tauchten aus dem Nichts auf.

»Sie werden dich begleiten und die Gefangene entgegennehmen, Tong Piao, mein Freund«, sagte Leonardo katzenfreundlich.

Piao hob verständnislos die Brauen, aber er hütete sich, eine weitere Frage zu stellen. Er ahnte, daß sie doch nicht beantwortet werden würde, er sich dadurch aber eine weitere Zurechtweisung einhandeln konnte. So verließ er das luxuriös eingerichtete Zimmer schweigend, und die drei neu aufgetauchten Skelett-Krieger folgten ihm.

»Es gefällt mir nicht, Fürst, daß Eure Knochenmänner die geheimen Wege kennenlernen sollen, die mein Sohn jetzt benutzen muß«, sagte Tong La-Mon. »Zudem solltet Ihr darauf achten, daß sie keinen solchen Schwefelgestank verbreiten. Ich werde Unmengen an teuren Duftwassern versprühen lassen müssen, damit es hier wieder gesellschaftsfähig riecht. Vergeßt nicht, daß Ihr Euch hier in der Welt der Menschen aufhaltet und nicht in der Hölle.«

»Ich halte das nicht für mein Problem«, sagte Leonardo. Er lehnte sich wieder zurück und erwiderte das geschäftsmäßig kühle Standard-Lächeln des Chinesen. Er hatte einen Glückstreffer gelandet. Besser konnte es gar nicht kommen. Su Ling brauchte nicht lange gesucht zu werden, sondern wurde ihm ausgeliefert. Leonardo hatte versucht, sie in ihrer Wohnung gefangenzunehmen, aber dort hatte er sie nicht gefunden. So hatte er sich an die Tongs gewandt, damit sie ihn unterstützen. Leonardo pflegte stets den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen. Und einfacher ging es wirklich nicht mehr.

Schön in wenigen Minuten würde ihm Su Ling ausgeliefert werden. Und dann konnte er mit ihr Wang Lee Chan ködern und ihn in eine Falle locken. Wang, den Abtrünnigen, der einst Leonardos Leibwächter gewesen war.

Aber Leonardo interessierte dessen Abwanderung weniger als die Tatsache, daß Wang den Herrn der Hölle dazu gebracht hatte, Leonardo zu befehlen, daß er Wang von seinem Treueeid entband. Wang mußte ein Druckmittel kennen, mit dem er sich den Herrn der Hölle, den Vorgesetzten des Fürsten der Finsternis, gefügig machte.

Leonardo wollte in Erfahrung bringen, worum es sich bei diesem Druckmittel handelte, damit er es selbst anwenden konnte! Und da Wang spurlos verschwunden war, mußte er geködert werden, damit er sein Versteck wieder verließ.

Es schien alles nach Plan zu verlaufen. Leonardo deMontagne wartete zufrieden ab.

***

Zamorra wollte nicht abwarten. Er wollte aktiv werden. Er mußte den Tempel finden.

Wo legt man einen Tempel an, wenn es nirgendwo Platz dafür gibt?

Entweder in einer anderen Dimension oder unter der Erde!

An die andere Dimension wollte er nicht glauben. Das wäre ein wenig zu viel Aufwand. Ein Weltentor müßte ständig aufrecht gehalten werden, und damit war es auch spielend leicht zu erkennen, zumindest von Leuten, die wußten, durch welche bestimmten Ausstrahlungen sich ein Weltentor verriet.

Also mußte der Tempel unterirdisch angelegt worden sein. Zamora entsann sich eines vor einiger Zeit durch die Kinos gelaufenen Films von Steven Spielberg, der sich mit der Jugendzeit des Sherlock Holmes befaßte. Da hatte man so eine riesige Anlage auch mitten in der Stadt unterirdisch angelegt. Warum sollte in der Realität nicht möglich sein, was im Film ging?

Aber wie sollte er diesen Tempel finden? Er konnte überall unterhalb von Chinatown sein, und es stand bestimmt nirgends ein Hinweisschild, das zum Ming-Jo-Tempel führte. Er wußte nur, wo er diesen Tempel, dessen Bezeichnung ihm als Wort unbekannt und möglicherweise auch unübersetzbar war, nicht finden konnte: In der Nähe eines Buddha-Tempels. Dessen Friedenslehre vertrug sich garantiert nicht mit schwarzmagischen Dämonen der Finsterwelt.

Zamorra versuchte, sich den Stadtplan von San Francisco ins Gedächtnis zu rufen. Er klammerte den offiziellen Tempelbereich aus. Wo konnte Minh-Jo sonst noch angesiedelt sein? Unter dem Privatgelände, auf dem die Tongs ihr Haus, ihren Palast oder was auch immer hatten?

Und die Zeit verstrich…

Es blieb ihm kaum noch eine Chance!

Er aktivierte das Amulett und befahl ihm, auf den geringsten Hauch Schwarzer Magie anzusprechen. Wenn es diesen Tempel gab, konnte es sein, daß er sich irgendwie verriet. Das war Zamorras Hoffnung. Vielleicht hatten sich mehrere der Tong-Dämonen dort versammelt. Dann ließ sich vielleicht deren Ausstrahlung anpeilen.

Plötzlich löste sich das Amulett aus Zamorras Hand! Blitzschnell verschwand es!

Sekundenlang war er bestürzt. Dann aber kam das Begreifen.

Nicole mußte das Amulett zu sich gerufen haben!

Sie brauchte es! Sie war in Gefahr!

Dennoch atmete der Meister des Übersinnlichen in diesem Augenblick auf. Er konnte es für wenige Momente zu sich zurück rufen, um es anschließend Nicole wieder zu überlassen! In der Zwischenzeit aber konnte er es befragen, wo es sich befunden hatte! Dann kannte er die Lage des unterirdischen Tempels!

Das war es!

Er konzentrierte sich auf den Ruf . Und Merlins Stern kehrte zu ihm zurück.

***

Tong Piao benutzte den sorgsam gesicherten Tunnel, der zum Tempel führte. Die drei Skelett-Krieger folgten ihm. Es gefiel ihm nicht besonders, aber er mußte gehorchen.

Piao war erst vor wenigen Minuten eingetroffen. Er war dem Ruf gefolgt, den La-Mon ausgesandt hatte. Das Oberhaupt der Dämonensippe hatte etliche Mitglieder zusammengerufen, weil ihre gemeinsamen Anstrengungen gebraucht wurden. Was sich abgespielt hatte, wußte er nicht. Ihm war nur klar, daß es eine Gefangene gab, und es gab nur einen Ort, wo man sie untergebracht hatte.

An die Skelett-Krieger ausliefern…? Na gut. La-Mon hatte es angeordnet, so sollte es also geschehen.

Piao erreichte den geheimen Zugang zum Tempel - einen der geheimen Zugänge. Es gab mehrere. Denn nicht immer kamen alle, die sich dort versammelten, vom Haus der Tongs. Es gab menschliche Diener, die sich der Schwarzen Magie verschrieben hatten, und die die anderen Wege benutzten.

Tong Piao öffnete das Tor und trat in den eigentlichen Tempel ein. Er spürte sofort die schwache Magie, die von außerhalb nicht zu bemerken war. Der Tempel war abgeschirmt. Die Tongs wußten, wie sie sich vor zufälliger Entdeckung durch medial Begabte zu schützen hatten.

Da war die Zelle, und da war auch das Kraftfeld. Piao löschte es mit einem magischen Befehl. Er sah die Frau in der Zelle. Sie war schön.

Aber das interessierte ihn nicht.

»Da ist sie«, sagte er. »Nehmt sie und verschwindet.«

Wortlos drangen die Skelett-Krieger in den Zellenraum ein.

Die Augen der Gefangenen weiteten sich überrascht. Und im nächsten Moment griff sie an.

***

Zamorra umklammerte das Amulett jetzt mit beiden Händen. Er wußte, daß alles sehr schnell gehen mußte. Er konzentrierte sich auf die Silberscheibe und versenkte sich in ihre künstliche Erinnerung.

Er sah Nicole! Und er sah einen seltsam verwachsenen Raum, der nicht das war, was er zu sein vorgab. Aber wo war dieser Raum?

Das Wissen explodierte förmlich in seinen Gedanken, als das Amulett bereits wieder verschwand. Nicole hatte es unverzüglich zu sich zurück geholt, also brauchte sie es wirklich dringend!

Zamorra rannte los.

Es berührte ihn nicht, daß ein paar Nachtschwärmer ihn verwundert anstarrten. Er rannte, so schnell er konnte. Er brauchte sich nicht lange zu orientieren. Er wußte, wohin er sich wenden mußte. Wie diese Wissensübermittlung funktionierte, entzog sich seiner Kenntnis, und er würde auch niemandem den Weg zum Tempel beschreiben können, aber er kannte ihn jetzt.

Er wagte nicht, der Uhr einen Blick zuzuwerfen. Mit jeder verstreichenden Sekunde rückte er der Katastrophe näher, die er verhindern mußte. Er hoffte, daß er noch rechtzeitig kam. Vielleicht schaffte Nicole es auch, die Situation mit ihrem Amulett zu bereinigen.

Wenn er es nicht in genau der entscheidenden Sekunde zu sich gerufen hatte, die sie benötigte, um sich zu retten…

Aber er spürte, daß sie nicht tot war. Sie war zwar in Gefahr, aber noch nicht in den Klauen des Todes!

Zamorra lief so schnell, daß er nicht einmal mehr Zeit hatte, auf seine Umgebung zu achten.

Und so lief er genau in die Falle…

***

Nicole bemerkte, daß ihre Umgebung sich plötzlich veränderte. Die Dunkelheit wich. Als es hell wurde, versuchte sie vergeblich den gigantischen Hohlraum zu erkennen, in dessen Zentrum sich ihr Lager freischwebend befand!

Das war eine Illusion gewesen, die mit der Dunkelheit einherging! Man hatte ihr die riesige Leere hypnotisch einsuggeriert! Dazu gehörten enorme Kräfte, weil Nicole normalerweise nur schwer empfänglich für Hypnose war. Um so erstaunlicher war es, daß man ihr sogar hatte vorgaukeln können, daß sie an der Lagerkante hängend darunter herumgependelt war. Das alles hatte sich nur in ihrer Fantasie abgespielt! Die Kontrollmacht der Tongs hatte auf ihre Vorstellungen und Ideen reagiert.

Aber wie war es möglich? Ihre Gedanken waren doch abgeschirmt und konnten von den Tongs nicht gegen Nicoles Willen wahrgenommen werden! Oder hatte sie ihre Sperre geöffnet, ohne es bemerkt zu haben, und ihre gedanklichen Vorstellungen damit den Gegnern präsentiert?

Wie dem auch sei - sie fand keine Gelegenheit, näher darüber nachzudenken.

Ihre Zelle maß fünf mal fünf Meter und war etwa drei Meter hoch. Ein Fenster gab es nicht, wohl aber einen grünlichen Lichtschimmer, der aus den Wänden hervordrang und die Dunkelheit und zugleich auch die Illusion hatte verschwinden lassen. Und es gab eine Tür, die jetzt entriegelt wurde.

Nicole sah einen Chinesen, der auf sie zeigte und etwas sagte, das sie nicht verstand. Aber sie sah auch noch mehr.

Nämlich drei Skelett-Krieger!

Sie erschrak. Skelett-Krieger, das bedeutete, daß Leonardo deMontagne seine Finger im Spiel hatte! Und daß es Nicole jetzt an den Kragen gehen sollte. Zamorra und sie standen ganz oben auf der Todesliste des Fürsten der Finsternis.

Sie durfte nicht in seine Hände geraten!

Egal, was Zamorra gerade tat -Nicole brauchte das Amulett dringender! Sie konzentrierte sich auf den Ruf. Und noch während die Skelett-Krieger sich ihr näherten, erschien das Amulett in ihren Händen.

Sie befahl den Angriff.

Grelle Blitze zuckten aus der Silberscheibe hervor und stoppten die Skelett-Krieger, die noch gut zwei Meter vom an der Rückwand der Zelle stehenden Lager entfernt waren. Wie Laserstrahlen flammten sie durch die moderigen Körper, setzten die stinkenden Gewänder in Brand und ließen die Knöchernen auflodern wie trockenes Stroh. Die Skelett-Krieger erreichten Nicole nicht mehr und waren auch nicht mehr in der Lage, sie noch mit ihren Waffen zu erreichen. Zu Staub zerfallend, brachen sie zusammen. Nur ihre rostigen Waffen blieben zurück. Alles, was einmal organisch gewesen war, war jetzt nur noch eine Staubwolke.

Und dann war das Amulett schon wieder verschwunden!

Nicole erschrak.

Brauchte Zamorra es ebenso dringend, daß er keine Rücksicht auf die Gefahr nehmen konnte, in der sie sich befand? Denn da war noch der Chinese!

Er hob beide Hände mit gespreizten Fingern, um seine Magie gegen Nicole einzusetzen!

Eine Sekunde nur brauchte sie das Amulett noch, um den Dämon damit außer Gefecht setzen zu können! Sie rief es!

Eine Sekunde nur, Zamorra, dann kannst du es dir wiederholen! Aber diese Sekunde brauche ich…

Da war Merlins Stern wieder! Die Silberscheibe materialisierte wieder in ihrer Hand.

Und im gleichen Moment erloschen die Aktivitäten des Amuletts.

Nicole begriff gerade noch, daß Leonardo deMontagne persönlich eingegriffen haben mußte. Er konnte das Amulett aus der Ferne stillegen, und genau das mußte er getan haben.

Im nächsten Augenblick traf sie die Kraft des Dämons. Sie verlor die Orientierung. Der Fußboden stürzte zu ihr herauf, und sie wollte die Arme ausstrecken, um ihn abzuwehren, aber es ging nicht mehr. Sie war wie gelähmt.

Nein, es war etwas anderes. Denn sie konnte ihre Muskeln anspannen. Sie konnte den Kopf drehen - so lange, bis er den Boden berührte. Dann klebte er fest.

Das war die Spezialität von Tong Piao. Er hatte den Fußboden zu einer Art Supermagnet gemacht, an dem Nicole nahezu reglos festklebte.

Jede Flucht war für sie sinnlos geworden… Die. Tong-Piao-Magie hielt sie unverrückbar fest!

Jetzt konnte sie nur noch auf das Erscheinen Leonardos oder weiterer Skelett-Krieger warten.

Oder auf ein Wunder…

***

Leonardo deMontagne reagierte blitzschnell, als er die Ausstrahlung des Amuletts spürte. Er hatte es lange genug selbst besessen, um seine Kraft zu fühlen, wenn sie in seiner relativen Nähe aktiviert wurde.

»Zamorra ist hier?« stieß er hervor. Und im nächsten Moment erteilte er seinen Gedankenbefehl. Er schaltete die Kraft der entarteten Sonne ab, die sich in Merlins Stern befand. Damit ließ sich das Amulett vorerst nicht mehr einsetzen. Es mußte erst in einem komplizierten, anstrengenden Vorgang wieder erweckt werden.

»Zamorra? Er kann noch nicht hier sein«, keuchte Tong La-Mon auf. »Das ist unmöglich! Er wird soeben erst gefangengenommen…«

Leonardo winkte ab. Er wußte, was er gespürt hatte. La-Mon mußte sich irren. Zamorra war hier!

Der Fürst der Finsternis sprang auf. Er starrte den Dämon finster an. »Bring mich dorthin! Zamorra ist gefährlich! Ich will ihn sehen! Und vielleicht kann ich ihn unschädlich machen!«

»Genau das war ja mein Plan, den Ihr störtet, Fürst«, fauchte Tong La-Mon. Er wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer. Leonardo folgte ihm sofort. Seine Skelett-Krieger begleiteten ihn. Sie stürmten durch den geheimen Gang zum unterirdischen Minh-Jo-Tempel.

Dann erreichten sie den Zellenbereich. Dort stand Piao und sah seinem Vater entgegen.

»Sie wehrte sich und griff an«, berichtete er. »Sie muß eine starke Waffe besessen haben. Sie vernichtete die drei Knochenmänner. Aber gegen mich kam sie nicht an. Ich habe sie bezwungen.«

Leonardo schob ihn achtlos beiseite. In Piaos Augen flammte Zorn auf. »Was…«

»Er ist der Fürst der Finsternis«, belehrte ihn La-Mon.

»Das gibt ihm nicht das Recht, mich einfach beiseitezustoßen wie ein Tier«, fauchte Piao.

»Du wirst es hinnehmen«, sagte La-Mon kühl. Aber in Tong Piao flammte der Zorn der Rache auf.

»Das soll Su Ling sein?« fragte drinnen in der Zelle der Fürst der Finsternis spöttisch. »Da hat sie sich aber gewaltig verändert. Das hier ist die Gefährtin Professor Zamorras!«

La-Mon starrte Piao an. »Du hast die falsche Zelle geöffnet.«

Der Dämonensohn straffte sich. »Man hätte mir sagen müssen, daß wir zwei Gefangene haben«, sagte er. »Es ist nicht meine Schuld.«

»Aber das hier«, sagte Leonardo, »ist natürlich noch besser. Diese hier werde ich auch mitnehmen. Es wird mir ein Vergnügen sein, sie in der Hölle selbst hinzurichten.«

»Nicht bevor Zamorra in unserer Gewalt ist«, widersprach La-Mon. »So lange werdet Ihr warten müssen, Fürst!«

Leonardo fixierte den Oberdämon. »Sagtest du nicht vorhin, Zamorra würde gerade in diesem Moment überwältigt?«

»Ihr wißt selbst, wie gefährlich er ist«, zischte La-Mon. »Wir brauchen eine Geisel. Mindestens eine. So lange bleibt zumindest diese Frau hier.«

Leonardo überlegte. Es war ihm förmlich anzusehen, wie die grauen Zellen hinter seiner Stirn arbeiteten. Er konnte sich nicht vorstellen, daß es den Tongs so leicht gelingen würde, Zamorra zu überwältigen. Er kannte seinen Erzgegner nur zu gut. Der war selbst als Gefangener noch mordsgefährlich. Leonardo wollte ihm lieber nur dort entgegentreten, wo er selbst Heimspiel hatte - in den Höllentiefen. Hier auf der Erde verzichtete er auf das Risiko. Das sollten gefälligst die Tongs auf sich nehmen. Wenn Zamorra sie dezimierte, hatten sie eben Pech. Leonardo aber ging gern auf Sicherheit. Auch wenn das Amulett ausgeschaltet war, hatte Zamorra immer noch irgendwelche Tricks auf Lager, die der Fürst der Finsternis lieber nicht an sich selbst erleben wollte.

Er entschloß sich, zuerst einmal in die Hölle zurückzukehren.

Aber nicht ohne Su Ling, und nicht ohne Nicole Duval!

»Ich werde beide Frauen mit mir nehmen, sofort«, sagte er.

Da trat ihm Piao entgegen.

»Nein«, sagte er. »Das werdet ihr nicht tun, Fürst.«

Der Montagne stutzte. »Was soll das heißen?« fragte er scharf.

»Ihr seid hier nicht in der Hölle, Fürst, sondern im Minh-Jo-Tempel der Tongs. Hier befehlen wir. Wir mischen uns nicht in Eure Belange in den Schwefelklüften, aber ihr werdet uns hier keine Befehle erteilen. Es wird so gehandelt, wie wir es für richtig halten! Ihr nehmt die Frauen erst mit, wenn wir Zamorra besiegt haben!«

»Du stellst dich gegen mich, Wurm?« zischte Leonardo deMontagne. Er gab seinen drei Skelett-Kriegern einen Befehl. Ihre magisch präparierten Waffen ruckten hoch. »Aus dem Weg, Zwerg.«

»Ich würde es darauf nicht ankommen lassen«, sagte Piao. La-Mon hielt sich zurück. Er griff nicht ein, aber er war mit dem Vorgehen seines Sohnes einverstanden. Hier wollte er sich die Fäden nicht mehr aus der Hand nehmen lassen. Nicht mehr jetzt in der entscheidenden Phase der Auseinandersetzung mit dem Dämonenjäger Zamorra. Leonardo war zur Unrechten Zeit erschienen. Mit seiner Forderung störte er die Kreise der Tongs empfindlich.

»Ihr mögt Fürst der Finsternis sein und einer der ranghöchsten Dämonen der Hölle«, sagte Piao kühl. »Aber wenn auch nur einer Eurer Krieger oder Ihr selbst die Hand gegen uns richtet, seid Ihr tot, Fürst. Hier haben wir die Macht. Hier bestimmen wir.«

Leonardo deMontagne preßte die Lippen zusammen. Er sah, daß die beiden Dämonen nicht mehr allein waren.

Auch andere des Tong-Clans waren jetzt erschienen. Und sie nahmen drohende Haltung ein.

Der Fürst der Finsternis suchte nach einer Möglichkeit, der direkten Konfrontation aus dem Wege zu gehen. Aber wenn er hier und jetzt zurücksteckte, büßte er seine Autorität als Oberhaupt der Schwarzen Familie ein. Es würde sich herumsprechen, daß die Tongs ihm getrotzt hatten. Wenn er kämpfte… konnte er nicht sicher sein, den Sieg davonzutragen.

Es sei denn, er holte Verstärkung aus der Hölle.

Die Armee seiner Skelett-Krieger war riesig.

Und es bereitete Leonardo keine Mühe, eine ganze Hundertschaft heranzuholen.

»Ihr wollt Kampf?« fragte er. »Nun, den sollt ihr haben!«

Und die Hölle brach in den Tempel ein.

***

Zu spät begriff Zamorra, daß sie ihn beobachteten. Sie mußten ihn wiedergefunden haben, während er noch glaubte, ihnen unerkannt auf den Pelz rücken zu können. Vielleicht hatten sie ihn mit einer Kristallkugel gesucht und aufgespürt, vielleicht mit dem Spiegel des Vassago… vielleicht hatten sie auch den Taxifahrer aufgespürt und befragt… oder sie hatten überall ihre Aufpasser, die Zamorra bemerkt hatten, wie er sich auf der Grant Street bewegte.

Es spielte keine Rolle.

Fest stand nur, daß sie zu dritt auf ihn eindrangen. Drei Dämonen, die zur Tong-Familie gehörten. Für einen Europäer sieht ein Chinese wie der andere aus, aber Zamorra hatte heute mit dermaßen vielen Chinesen zu tun gehabt, daß er ihre Gesichter unterscheiden konnte. Diese drei, die ihm entgegentraten, besaßen die typischen Gesichtszüge der Tong-Familie.

Sie versperrten ihm einfach lächelnd den Weg, und einer von ihnen hielt ein Wurfmesser in der Hand. Er wippte auf den Fußballen und nahm Maß.

Zamorra rief das Amulett. Aber diesmal kam es nicht zu ihm zurück.

Etwas Ungeheuerliches mußte geschehen sein. Und er war jetzt waffenlos! Waffenlos besaß er aber nicht die geringste Chance gegen drei Dämonen zugleich, die über erstaunliche Fähigkeiten verfügen mußten!

Er wirbelte herum und stürmte in einen Hauseingang. Die Tür war nur angelehnt, und er warf sich dagegen und stürmte ins Haus. Er warf die Tür hinter sich zu. Das geworfene Messer des Dämons krachte in das Holz der Türfüllung. Wieder hatte Zamorra unglaubliches Glück gehabt. Um den Bruchteil einer Sekunde war er dem Tod entgangen. Das Messer hätte sein Herz durchbohrt. Der Dämon war dermaßen treffsicher, daß Zamorra sicher war, er unterstützte seine Wurfkünste mit Magie.

Aber warum hörte er jetzt den dumpfen Schlag immer noch, mit dem das Messer ins Holz getrieben worden war? Und dieser Schlag dröhnte immer lauter, und immer lauter… Zamorra preßte die Hände gegen die Ohren, während er die Treppe hinaufstürmte in einem fremden Haus, in dem er niemanden kannte und nicht sicher war, einen wirklichen Fluchtweg zu finden. Aber der Lärm endete nicht. Er tobte in seinem Kopf!

Und wurde immer noch lauter… Betäubend laut…

Zamorra taumelte. Er verlor die Orientierung. Er stürzte auf der Treppe, rutschte ein Dutzend Stufen wieder hinab, den Dämonen entgegen, die vollkommen ruhig das Haus betraten -sie wußten jetzt, daß ihnen ihr Opfer nicht mehr entkommen konnte.

Auch Zamorra wußte es.

Er hatte sie unterschätzt.

Er war gezwungen gewesen, unter Zeitdruck zu handeln, und während er noch gehofft hatte, die beiden Frauen vielleicht noch retten zu können, war er ihnen in die Falle gegangen. Das letzte, was ihm klar wurde, ehe er unter dem entsetzlichen Dröhnen das Bewußtsein verlor, war, daß nun genau das eingetreten war, was die Tongs in dem Ultimatum forderten: er sollte unbewaffnet zu ihnen kommen.

Und jetzt hatten sie ihn…

***

Nicole bekam einen Teil der Auseinandersetzung mit. Es war ihr zwar nicht möglich, sich in ihrem festgeklebten Zustand zu bewegen und den Kopf zu drehen, aber was sich innerhalb ihres Blickfeldes abspielte, vermochte sie deutlich wahrzunehmen. Von der Auseinandersetzung der Dämonen verstand sie nur das, was Leonardo sagte, weil er Französisch sprach - die Tongs benutzten das Chinesische. Zumindest nahm Nicole an, daß die schnell hervorgestoßenen Laute ein chinesischer Dialekt waren. Zwischen dem Fürsten der Finsternis und den Tongs schien es allerdings keine Verständigungsprobleme zu geben.

Wenn zwei sich streiten, geschieht es zuweilen, daß der dritte sich freuen kann…

Nicole wollte darauf hinarbeiten. Die Dämonen waren untereinander beschäftigt und achteten nicht mehr auf die Französin. Sie versuchte das Gegenteil von dem zu erreichen, mit dem sie bislang keinen Erfolg hatte -statt die Muskeln anzuspannen und gegen das Festkleben anzukämpfen, begann sie mit Entspannungsübungen. Sie bemühte sich, ruhig zu werden und die Kräfte ihres Unterbewußtseins zu aktivieren. Vielleicht konnte sie so viele Kräfte sammeln, daß es ihr gelang, sich in einem unbeobachteten Moment loszureißen.

Dann mußte sie fliehen.

Und versuchen Ling zu finden… sie konnte die Dolmetscherin nicht hilflos hier zurücklassen. Wenn doch wenigstens Zamorra käme! Aber sie begann zu fürchten, daß sie damit nicht mehr rechnen durfte. Die Tongs waren schon schlimm genug, aber wenn jetzt auch noch der Fürst der Finsternis im Spiel war, zudem das Amulett ausgeschaltet und der Dhyarra-Kristall unerreichbar, standen die Chancen etwa gleich null.

Plötzlich tauchten Dutzende von Skelett-Kriegern auf, begleitet von einer dichten Wolke Schwefelgestank. Die Wolke drang auch in Nicoles Zelle ein und erregte Übelkeit. Sie fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Der Gestank machte ihre Lockerungsbemühungen sofort wieder zunichte. Ihr Körper verspannte sich in Krämpfen. Und nach wie vor klebte sie fest.

Augenblicke später begann der Kampf der Dämonen. Die Luft brannte. Gewaltige Kräfte wurden frei. Skelett-Krieger zerpulverten unter den Energien zu Staub, der in großen grauen Schleiern durch die Halle wehte. Licht flirrte, Schwerter klirrten gegeneinander, Kampfkeulen wirbelten, Pistolen krachten - Leonardos Söldner rekrutierten sich aus allen Epochen menschlicher Kriege.

Und plötzlich spürte Nicole, daß sie sich bewegen konnte. Die magische Klebekraft des Bodens unter ihr ließ nach!

Vorsichtig versuchte sie sich zu erheben.

Aus der Halle kam Kälte. Sie sah, daß die Tongs einen weiten Bogen um die Skelett-Krieger bildeten. Seltsamerweise war Nicole nicht in der Lage zu erkennen, wie viele Tongs es waren, die kämpften und sich mit ihren Kräften zusammengeschlossen hatten. Leonardo deMontagne stand wie ein Feldherr da, die Arme hochgehoben, und zeichnete unablässig magische Symbole in die Luft. Die Linien brannten wie Feuer und versprühten Funken. Ständig erschienen neue Skelett-Krieger. Aber diese Machtprobe schien für den gewaltigen Fürsten der Finsternis eher kläglich auszufallen, denn er errang keinen Vorteil. Mit ihren vereinten Kräften konnten die Tongs seine Skelett-Krieger vernichten.

Die Kälte wurde beißender. Die Temperatur sank.

Nicole kauerte jetzt auf Zehen und Knien, den Oberkörper aufgerichtet. Hinter den Staubwolken und übelkeiterregenden höllischen Schwefeldämpfen ließ sich nicht mehr viel erkennen. Sie fragte sich, ob Leonardo sich tatsächlich auf ein solch trotz seiner Furchtbarkeit im Grunde lächerliches Geplänkel noch lange Zeit einlassen würde. Wenn er in diesem Kampf nicht Gesicht und Autorität verlieren wollte, mußte er bald stärkere Geschütze auffahren.

Oder er wartete darauf, bis die Tongs ihre Kräfte erschöpften…? Er konnte immerhin unbegrenzten Nachschub an Knöchernen herbeirufen. In all den Jahrtausenden menschlicher Geschichte hatte es dermaßen viele Kriege gegeben, waren dermaßen viele Soldaten einen mehr oder weniger sinnlosen Tod gestorben, daß er aus dem Vollen schöpfen konnte. Nicole nahm sogar an, daß die Krieger, die als Untote hier abermals vernichtet wurden, dennoch zu seiner Verfügung blieben - er konnte sie jederzeit in ihr bizarres Scheinleben zurückholen…

Nicole zitterte. Die Kälte wurde schlimm. Die Temperatur mußte bereits dem Nullpunkt entgegengestürzt sein. Und es wurde immer noch kälter. Sie sah ihren Atem wie eine weiße Wolke vor sich in der Luft stehen.

Die Tongs setzten die Kälte als Waffe ein! Aber was bezweckten sie damit? Wollten sie die Hölle einfrieren lassen? zuckte ihr ein spöttischer Gedanke durch den Kopf. Nicole preßte die Lippen zusammen. Wie tief würden die Tongs die Temperatur stürzen lassen?

Die Französin erhob sich endgültig. Sie fror. Und niemand achtete auf sie, auch nicht, als sie die Zelle langsam verließ. Die Halle vor ihr war von Staubschleiern, gelblichen Schwefelschwaden und weißem Nebel durchsetzt. Die Sichtweite betrug gerade noch ein paar Meter und wurde immer geringer. Hin und wieder zuckten lautlose, helle Blitze durch das ständig undurchdringlicher werdende Gemisch. Immer noch knallten auch Schüsse. Nicole hoffte, daß sie nicht durch einen unglücklichen Zufall getroffen wurde. Sie huschte an der Wand entlang und fand eine weitere Tür. Dahinter befand sich möglicherweise Ling.

Nicole öffnete die Tür und zwängte sich in die Schwärze hinein. Und eine schwungvoll geführte Handkante raste auf sie zu…

***

Leonardo deMontage wußte nicht, daß er die Oberhand behalten würde. Er fühlte, wie die Tongs sich erschöpften. Schon mußten sie auf Tricks zurückgreifen wie die Kälte. Sie versuchten, durch Kältestarre die Skelett-Krieger zu bezwingen und in ihren Bewegungen zu verlangsamen. Aber das würde auch nicht mehr lange Vorhalten.

Er dagegen hatte noch ein paar Tricks auf Lager.

Tong La-Mon und seine Familie hatten es gewagt, sich ihm offen entgegenzustellen. Das verlangte eine drastische Bestrafung.

Leonardo löste seinen Schatten von sich ab und erteilte ihm einen Befehl. Der Schatten kroch über den Boden und begann, nach seinem Opfer zu suchen. Das war etwas, womit keiner der Tongs rechnen konnte.

Leonardo deMontagne grinste teuflisch.

***

Su Ling stellte fest, daß es heller wurde. Ganz allmählich wurde die Schwärze um sie herum von einem grünlichen Lichtschimmer durchzogen. Es hätte ruhig schneller gehen können, denn ihre Augen hatten keine Mühe, sich auf die wachsende Helligkeit einzustellen.

Ein Schleier schien zu reißen, als Ling ihre Umgebung erkennen konnte. Sie war maßlos verblüfft.

Ihr Lager schwebte nicht in einem gigantischen Hohlraum, sondern stand an der Wand einer kleinen Zelle, deren fensterlose Wände das grünliche Licht absonderten. Und ihre Schuhe, die sie in die Tiefe geworfen hatte, um auszuloten, wie weit es hinunterging, lagen rechts und links von dem nicht gerade weichen Lager auf dem Steinfußboden!

Alles war nur eine Illusion gewesen! Man hatte sie so perfekt hypnotisiert, daß sie nicht einmal auf die Idee gekommen wäre, es könnte eine Illusion sein! Und die totale Finsternis in der Zelle hatte dafür gesorgt, daß sie diese Täuschung leichter akzeptierte!

Sie seufzte.

Wenn sie es geahnt hätte, wäre sie längst geflohen…

Sie nahm ihre Schuhe auf, zog sie wieder an und ging zu der Metalltür, die ihre Zelle verschloß. Aber hier fand ihr Freiheitsdrang erst einmal ein Ende. Ihre Kidnapper waren immerhin noch so schlau gewesen, der Tür keinen Griff zu geben. Der war wahrscheinlich nur draußen. An das Schloß kam sie nicht heran, weil es auf dieser Seite keines gab. Da half auch der alte Trick mit der Haarnadel nicht…

Sie senkte den Kopf. Sollte sie tatsächlich warten müssen, bis man sie holte?

Und das konnte nicht mehr lange dauern. Daß es hell geworden war, wies eindeutig darauf hin, daß die Zeit ihrer Gefangenschaft beendet war. Und sie konnte nicht darauf hoffen, befreit zu werden. Das hätte sich etwas anders abgespielt. Was auch immer man mit ihr vorhatte, es konnte nichts Gutes sein.

Da hörte sie, wie die Tür auf der anderen Seite entriegelt wurde.

Jetzt oder nie! durchzuckte es sie. Sie stellte sich hinter der Tür auf und holte mit beiden Händen aus. Sie wollte versuchen, denjenigen, der sie hier herauszerren wollte, niederzuschlagen und ihm eventuelle Waffen abzunehmen. Sie hatte das Heldentum nie für sich gepachtet, und sie hatte sich nie danach gedrängt, in solch haarsträubende Ereignisse verwickelt zu werden, aber die Angst ließ sie über sich hinauswachsen. Die Tür wurde aufgezogen, und eine Gestalt huschte herein.

Ling konnte ihren Handkantenschlag nicht mehr stoppen. Er traf und schleuderte Nicole zu Boden. Die Französin war allerdings nicht betäubt, weil sie im letzten Augenblick die gefährliche Bewegung erkannt haben mußte und sich duckte. Sie rollte sich zur Seite und schnellte sich wieder hoch.

Die Tür fiel ins Schloß zurück. Ein Schnappriegel klickte.

»Ling!« stieß Nicole hervor. »Bist du verrückt?«

Die Dolmetscherin sank in sich zusammen. »Nicole!« flüsterte sie erschrocken. »Ich dachte… wie kommst du hierher? Was ist passiert? Wo ist Zamorra?«

Die Französin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vermutlich ist er in Gefahr. Ich…« Sie starrte die Tür an und vermißte ein Schloß. »Sag mal, stecken wir jetzt beide in dieser Falle?«

»Ich fürchte ja«, gestand Ling kleinlaut. »Verzeih mir, daß ich dich geschlagen habe. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, daß jemand käme, der mir helfen wollte.«

Nicole winkte ab. »Schon gut. Auch ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe das Amulett in der anderen, in meiner Zelle, liegengelassen. Es war zwar abgeschaltet, aber ich hätte die Zeit jetzt gut nützen können, um es wieder zu aktivieren. Dann wären wir hier schon hinausgekommen. Die Zeit ist gerade jetzt günstig. Die Dämonen sind sich untereinander in die Haare geraten.«

»Verflixt… was nun?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Abwarten, wer siegt und was dann passiert. Was könnten wir sonst tun? Und wenn jemand kommt, um uns abzuholen, tun wir dasselbe, was du gerade bei mir erprobt hast: wir schlagen zu. Nur sehen wir uns denjenigen vorher genau an, damit wir nicht noch einmal einen Fehler machen…«

Und um die Wartezeit zu verkürzen, begann sie Ling zu erzählen, was sich zwischenzeitlich abgespielt hatte…

***

Tong La-Mon sah, daß die Schlacht verloren war. Selbst die Kälte half nicht, die bislang noch jeden Gegner verwirrt hatte. Piao konnte noch so sehr versuchen, die Skelett-Krieger und den Fürsten der Finsternis an den Boden zu kleben - er kam nicht durch. Der Schutz und die Angriffswut der Skelett-Krieger waren zu stark. Und wenn es gelang, einige der Knöchernen zu zerstören, tauchten sofort wieder neue auf.

Es war ein Fehler gewesen, sich auf diese Schlacht einzulassen, das begriff La-Mon jetzt. Er hatte geglaubt, die Oberhand zu behalten, wenn er die Kraft aller anwesenden Clans-Angehörigen sammelte und sie gegen den Fürsten der Finsternis schleuderte. Aber dieser Fehler war jetzt nicht mehr rückgängig zu machen.

Es gab nur noch drei Dinge, die er tun konnte. Das eine war der Rückzug. Sie mußten aus dem unterirdischen Tempel verschwinden, möglichst unbemerkt, und diesen dann sprengen. Dann bestand die Möglichkeit, daß der Fürst der Finsternis mit seinen Kriegern darin verschüttet wurde und starb.

Oder er konnte, wenn dieser Plan fehlschlug und Leonardo deMontagne die Zerstörung überlebte, sich dem Fürsten bedingungslos unterwerfen und auf Milde hoffen, wenn er alle Verantwortung auf die Hitzköpfigkeit seines Sohne abwälzte und Leonardo Tong Piaos Kopf auf einem Silbertablett präsentierte. Unter Umständen ließ der Fürst der Finsternis dann Gnade walten und erlegte Tong La-Mon eine geringere Strafe auf, ließ ihn vielleicht sogar weiter seine Macht über San Franciscos Chinatown ausüben.

Die dritte Möglichkeit war, zu hoffen, daß dieser Zamorra endlich in die Falle gegangen war - in einer der Fallen, die man ihm gestellt hatte. Und dann konnte er vielleicht Zamorra und Leonardo gegeneinander ausspielen und war der lachende Dritte.

Aber alles war unsicher und unangenehm.

Wie konnte das alles nur geschehen? frage sich La-Mon. Jahrzentelang hatte er mit seiner Familie seine Machtposition über die Stadt erkämpft und ausgebaut. Er war immer vorsichtig gewesen. Und jetzt, mit diesem Tag, wurde plötzlich alles anders. An diesem Tag wurde alles zerstört, was er sich aufgebaut hatte…

Er gab den Rückzugbefehl! So still und heimlich wie möglich sollten sie alle den unmittelbaren Tempelbereich verlassen, ohne dabei den Kampf einzustellen. Leonardo deMontagne durfte von dem Rückzug nichts merken. In den undurchdringlichen Dunstschwaden war das durchaus zu bewerkstelligen.

»Danach zerstören wir den Tempel«, zischte La-Mon den anderen zu. »Vielleicht wird der Fürst mit ihm vergehen!«

»Aber alles, was wir hier errichtet haben«, keuchte Piao, »darf doch nicht verloren sein! Alle die Arbeit…«

»Besser das, als Macht und Existenz! Gehorcht!«

Er verfolgte, wie sie nacheinander die Halle verließen und in den verschiedenen Geheimgängen verschwanden, ohne in ihren Anstrengungen nachzulassen, Leonardo und seine Knochenhorde niederzukämpfen.

Als letzter ging La-Mon.

Deshalb fand der Schatten ihn doch.

***

Tong Piao stieß auf die Gruppe, die Zamorra mit sich brachte. Die anderen hatten das magische Inferno schon gespürt, das im Tempel tobte.

»Ihr kommt zu spät«, murmelte Piao abgehackt, während er immer wieder versuchte, Skelett-Krieger am Boden zu fixieren. Doch sobald er einen festgeklebt hatte, ließ der Fürst der Finsternis ihn zu einem Staubhaufen vergehen und rief weitere Knöcherne herbei…

»Zu spät? Vielleicht können wir noch helfen«, sagte Tong Wai. »Wir sind noch frisch und ausgeruht…«

»Nein«, sagte Piao. »Der Tempel wird zerstört, mit allem, was sich darin befindet. La-Mon hat es befohlen. Schafft diesen Zamorra dort hinein, ich denke, es wird am besten sein, wenn die Trümmer auch ihn begraben. Dann zieht auch ihr euch zurück.«

Die Skelett-Krieger drangen weiter vor. Wai und die beiden anderen, die Zamorra mit sich trugen, stießen schon bald auf diese knöchernen Gegner. Sie ließen Zamorra einfach fallen und wandten sich zum Rückzug. Schon bald erreichten sie Piao.

»Ihr seid die letzten«, sagte der fanatische Dämonensohn. »Dann können wir es vollbringen. Wir werden sprengen.«

Es gab im Tong-Haus einen Schalter, der zu einigen gut plazierten Sprengladungen Kontakt hatte. Was die Zerstörung angeht, so hatte sich La-Mon nicht auf Magie verlassen wollen, sondern bediente sich ganz profaner, menschlicher Technik. Sie sei so narrensicher wie eine gute Alarmanlage, hatte er immer gesagt, und sie kostete keine magische Kraft.

Piao hatte sich mit den drei Neuankömmlingen in Richtung Haus zurückgezogen. Einige andere Tongs waren durch die restlichen geheimen Gänge nach draußen verschwunden. Nur ihre Kraft ließen sie immer noch wirken, obgleich die Erschöpfung immer stärker nach ihnen griff.

»Jetzt«, sagte Piao und löste die Schaltung aus.

Im gleichen Moment detonierten die Sprengladungen im unterirdischen Tempel und lösten die Zerstörung aus.

***

»Ein Erdbeben?« schrie Su Ling auf, als die Wände und der Fußboden zu zittern begannen. Dumpfes Dröhnen hallte durch die Tempelanlage, mehrmals hintereinander. Die Erschütterungen verstärkten sich. Unwillkürlich hielt die Chinesin sich an Nicole fest. In einer der Seitenwände entstand ein langer Riß im grün schimmernden Gestein, der von oben bis unten reichte. Er setzte sich an Decke und Boden fest, verästelte sich immer weiter. Stein knirschte, und kleine Bröckchen wurden aus der Wand gesprengt und flogen wie katapultierte Kieselsteine durch die Zelle.

»Ich fürchte, das ist kein Erdbeben«, sagte Nicole heiser. »Das dürfte eine Folge des Dämonenkampfes sein. Der Tempel wird zerstört.«

»Aber - aber wir sind doch mittendrin«, stöhnte Ling.

Nicole nickte. Besorgt beobachtete sie die weitere Entwicklung. Ein Teil der Zellendecke löste sich und stürzte krachend herunter. Nicole riß Su Ling gerade noch zur Seite. Die Steinplatte zerschmetterte in unzählige, kleine Stücke. Mörtelstaub folgte. Plötzlich platzte die Tür auf, und das zwei fingerbreite, starke Eisen verbog sich wie Papier. Steinbrocken, Geröll und Erdreich kippten nach und verschlossen den Durchgang schneller wieder, als er freigeworden war.

»Nein!« schrie die Dolmetscherin. »Ich will hier raus!«

Da brach eine der Seitenwände zusammen, und von oben her rumpelte weiteres Trümmergeröll nach. Der noch zur Verfügung stehende Raum wurde immer kleiner. Nicole wußte, daß es höchstens noch eine Minute dauerte, dann wurden sie von den Trümmern verschüttet. Entweder wurden sie vom Gestein erschlagen, oder sie erstickten in diesem furchtbaren Grab, zu dem der Tempel geworden war…

***

Tong La-Mon spürte die Gefahr. Er wirbelte herum, sah aber nichts. Da erfolgte bereits der Angriff.

Er begriff zu spät, daß es ein Schatten war, der ihn bedrohte. Er versuchte, das Schwarze Feuer auf den Schatten zu lenken, aber es wirkte nicht. Etwas, das keine Substanz besitzt, kann nicht verbrennen.

Aber der substanzlose Schatten war in der Lage, La-Mon zu töten. In dieser Richtung wirkte die magische Kraft.

Tong La-Mon war bereits tot, als die Sprengladungen zündeten. Er bekam die Vernichtung des Tempels nicht mehr mit. Als die Mauern und Decken einstürzten, war seine Dämonenseele längst in die Tiefen des Abyssos geschleudert worden - denn auch für Dämonen und Teufel gibt es eine Hölle der ewigen Verdammnis…

***

Zur gleichen Zeit begriff Leonardo deMontagne, daß die Tongs versucht hatten, ihn hereinzulegen. Die Sprengladungen zündeten, und der Zusammenbruch begann. Der Fürst der Finsternis lachte höhnisch auf, als er die Trümmer auf sich herabrasen sah. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, stampfte auf und schrie dabei die Zauberformel. Im nächsten Moment fuhr er, in eine Schwefelwolke eingehüllt, zur Hölle zurück. Die niederprasselnden Trümmer erreichten ihn nicht mehr.

Wie närrisch waren doch die Tongs gewesen, sich mit ihm anzulegen? Hatten sie sich wirklich eine Chance ausgerechnet, ihn bezwingen zu können? Mit ihrem Angriff hatten sie ihn dazu gebracht, hart zurückzuschlagen. Er war der Fürst. Er war der, der die Befehle gab. Und nicht anders herum.

»Narren«, murmelte er.

Wie konnten sie glauben, ihm Schaden zufügen zu können, wenn er sich jederzeit auf diese Weise in Sicherheit bringen konnte?

Und jetzt würde er zurückkehren.

Er wollte sie sich verpflichten, die Tongs. Sie würden seine gehorsamen Diener sein, die gehorsamsten, die er je unter den Schwarzblütigen besessen hatte. Dies war seine große Chance, sich eine ganze Sippe gefügig zu machen.

Einen würde er noch töten. Den, der diese magische Schlacht angezettelt hatte. Tong Piao, den Kleber. Um so gehorsamer würden die anderen sein.

Leonardo deMontagne kehrte zur Erde zurück. In der Nähe des zerstörten Tempels tauchte er an der Erdoberfläche wieder auf. Dort wartete er auf seinen Schatten, mit dem zusammen er einen eindrucksvollen Auftritt beabsichtigte. Aber erst mußte der Schatten den Weg durch die Trümmer zurück zu Leonardo deMontagne finden. Denn der Schatten brachte dem Dämonenfürsten etwas, das er den Tongs vor die Füße schleudern wollte als Zeichen seines Sieges - den abgetrennten Kopf des Tong La-Mon.

Leonardo kannte in diesem Fall keine Ungeduld. Der Schatten kam, so schnell es ihm möglich war, für den Kopf einen Tunnel durch die Trümmer zu graben.

***

Vom Tong-Haus her sahen die Angehörigen der Familie zu dem Trümmerfeld hinüber. Ein großer Häuserblock war in Schutt und Asche gesunken.

Unter diesem Häuserblock, der vor langer Zeit von einem Architekten namens Minh Jo errichtet worden war, hatten die Tongs ihren dementsprechend benannten Minh-Jo-Tempel angelegt. Vorher hatten sie Häuser und Grundstücke gekauft, von den Bewohnern räumen lassen und die Bauwerke als Lagerräume für die zahlreichen Firmen ungerüstet, die im Besitz der Tongs waren und mit zu ihrem Reichtum beitrugen, mit dem sich viel Macht kaufen läßt. Die restliche Macht bestand in der Magie.

Jetzt lagen dort, wo einmal die Lagerhäuser gestanden hatten, nur noch Trümmer, die teilweise abgerutscht waren in die Hohlräume, aus denen die Tempelkonstruktion bestanden hatte.

»Vernichtet«, sagte Tong Wai rauh. »Alles vernichtet. Hoffentlich auch dieser Fürst der Finsternis.«

»Der selbsternannte Fürst, wie man so hört«, sagte Piao. »Er hat sich, als Asmodis verschwand und Belial getötet wurde, selbst auf den Thron gesetzt, und niemand wagte es mehr, ihn ihm streitig zu machen.«

»Woher weiß du das?«

»Man hört so einiges«, sagte Tong Piao. »Auch wenn unser Vater und Clansoberhaupt sich aus allem herausgehalten hat, was die Hölle anging, bleibt doch vieles nicht unbekannt. Wo ist er überhaupt?«

Sie suchten ihn vergebens.

Nach einer halben Stunde hatten sie ihn immer noch nicht aufgespürt. Da wußten sie, daß es ihm nicht mehr gelungen sein konnte, aus dem Tempel zu entkommen. Entweder hatten ihn die Trümmer erschlagen, oder der Fürst der Finsternis hatte ihn ermordet.

»Aber dann hoffe ich, bei Luzifers Feuerschweif, daß er auch tot ist, denn sonst verfällt er meiner Rache«, zischte Piao.

»Wie willst du mit ihm fertig werden, wenn wir alle es nicht geschafft haben?«

»Niemand ist unbesiegbar«, sagte Piao zähneknirschend. »Notfalls Würde ich mich sogar mit einem Dämonenjäger verbünden, wenn ich wüßte, Leonardo so ausschalten zu können!«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst, Wahnsinniger!« stöhnte Wai auf. »Mit einem Dämonenjäger verbünden? Willst du unsere Familie in den Untergang treiben? Bitte Luzifer, daß Leonardo uns nicht alle hinrichten läßt, falls er das Inferno überlebt hat!«

»Ich würde niemanden bitten… Leonardo hat schließlich auch nicht gebeten!«

»Es ist sein Recht als Fürst zu befehlen. Wir aber haben uns seinem Befehl mit all unserer Gewalt widersetzt! Piao, mein Bruder, weißt du, auf wessen Veranlassung das geschah? Du hast diesen Krieg ausgelöst! Du, niemand sonst! Du trägst damit die Verantwortung!«

»Aber keiner von euch hat sich geweigert mitzumachen!« zischte der Kleber.

Der Holzformer ballte die Fäuste. »Wie konnten wir, wenn das Oberhaupt der Familie auf deinen Wahnwitz einging?«

Draußen auf dem Gelände, das weniger als hundert Meter von den Grenzen des Tong-Hauses entfernt war, zuckten Rötlicher. Sirenen heulten. Feuerwehr, Polizei und Räumkommandos durchforschten die Trümmerstätte und wunderten sich, warum die Häuserreste so tief in den Boden eingesunken waren! Ein Angehöriger der Tong-Familie war draußen und spielte den fassungslosen Eigentümer, der sich nicht erklären kann, was da geschah. Es würde schließlich darauf hinauslaufen, daß man ein punktuell begrenztes Erdbeben annahm, das nur die schon altersschwachen und baufälligen Häuser des Minh-Jo-Komplexes zerstört hatte, die Häuser anderer Architekten aber stehen ließ.

Da erschien der Fürst der Finsternis zwischen ihnen.

***

Als Nicole schon befürchtete, jetzt würden sie endgültig von den Trümmern zugeschüttet, hörte die Bewegung auf. Der Einsturz der großen Anlage kam zum Stillstand.

Nicole starrte die Seitenwand an. Dahinter befand sich…

...ihre Zelle! Und in der lag Merlins Stern, das Amulett!

»Warte hier«, sagte sie zu Su Ling. »Wollen doch mal sehen, ob da noch was zu retten ist.« Sie näherte sich den Mauerresten, an denen Teile der Decke herunterhingen, auf denen sichtlich tonnenschwere Trümmer lasteten. Hin und wieder knirschte es im Gestein. Allzu lange würde es der Belastung nicht standhalten. Schon leichte Erschütterungen konnten für weitere Einstürze sorgen.

»Was hast du vor?« wollte Ling wissen.

Nicole winkte ab. »Nichts Besonderes. Ich will nur versuchen, einen Weg nach draußen zu schaffen.«

Sie zwängte sich durch den Mauerriß und sah sich im angrenzenden Raum um. Auch hier leuchtete das, was von den Wänden übriggeblieben war, immer noch schwach grün. Nicole suchte nach dem Amulett. Schließlich entdeckte sie ein schwaches Funkeln zwischen Staub und Mörtel. Sie schob sich darauf zu. Gestein krachte. Staub wirbelte auf, und ein paar Brocken gaben nach und polterten herunter. Das Mauerwerk gab nach.

Nicole hielt den Atem an. Wurde sie jetzt doch noch von Trümmern zerquetscht?

»Nicole? Ist was passiert?« kam Lings Frage.

»Bis jetzt noch nicht«, antwortete Nicole. Die Bewegung des Gesteins war wieder vorübergehend zum Stillstand gekommen.

Nicoles Finger berührten den Amulettrand. Aber sie war nicht in der Lage, es unter dem Steinbrocken hervorzuziehen. Und selbst wenn sie es gekonnt hätte, war das nicht sonderlich ratsam. Die leichte Bewegung hätte eine Hebelwirkung erzeugt, die einen weiteren Teil des Raumes zum Einsturz gebracht hätte.

Nicole fluchte lautlos vor sich hin.

Es blieb ihr nur eine einzige Chance. Sie mußte versuchen, das Amulett in dieser fast unmöglichen Lage wieder zu neuem Leben zu erwecken, auch auf die Gefahr hin, daß sie hinterher vor Rücken- und Seitenschmerzen drei Wochen lang krumm ging. Da sie das Amulett jetzt nur mit Gedankenbefehlen erreichen konnte, würde die Reaktivierung eine tierisch langwierige Angelegenheit werden. Aber nur mit dem aktivierten Amulett hatten sie eine Chance, aus diesem Trümmerloch wieder herauszukommen. Wenn dieser verdammte Fürst der Finsternis es doch nicht abgeschaltet hätte! Es mußte doch einen Trick geben, das für die Zukunft zu verhindern!

Nicole begann mit ihrer schweißtreibenden geistigen Arbeit, eine Art Beschwörung durchzuführen, mit der sie die Blockierung aufheben konnte. Sie machte sich auf eine erschöpfende Arbeit gefaßt, die ein Dutzend Stunden dauern konnte oder noch länger…

Wieder knackte es im Gestein. Was würde eher eintreten - die Reaktivierung oder der endgültige Einsturz?

***

Leonardo war allein gekommen. Diesmal ließ er sich nicht von seinen Skelett-Kriegern flankieren. Er war der Überzeugung, daß er so einen stärkeren Eindruck machte. Er zeigte seine Macht und Überlegenheit. Er brauchte gegenüber den Tongs niemanden, der ihn beschützte! Er wurde auch so mit ihnen fertig.

Seine Rechnung ging auf. Die Tong-Dämonen waren zu erschöpft, um noch einmal gegen ihn antreten zu wollen. Zumindest jene von, ihnen, die von Anfang an gekämpft hatten. Auch Piao, aber er wollte es nicht wahrhaben.

Er trat vor.

»Was willst du noch hier? Um Entschuldigung bitten für das Chaos, was du angerichtet hast, Leonardo deMontagne? Wir haben nicht vergessen, woher du kommst! Du warst einmal ein armseliges Menschlein, das sich nur mit viel Glück und Unterstützung anderer zum Dämon aufschwingen konnte…«

Der Fürst der Finsternis starrte ihn drohend an.

»Noch etwas, Tong Piao?«

»Regiere du in der Hölle, wenn du kannst, und verschwinde von hier. Das da…«, er zeigte in die Richtung des zerstörten Tempelgeländes, »reicht uns als Beweis deiner Kunst und… ach ja, Macht nennst du es wohl. San Francisco ist der Machtbereich der Tongs, und hier wollen wir dich nicht.«

»Ist das alles?«

»Mir fallen keine weiteren Worte ein, die es wert wären, an dich verschwendet zu werden, du Mörder meines Vaters.«

»Oh, welch tiefe und innige Familienbande«, höhnte der Fürst der Finsternis. Er sah die anderen versammelten Tongs an. »Wer schließt sich noch dieser Meinung an?«

Keiner der Dämonen sprach ein Wort.

Piao knirschte mit den Zähnen. Er fühlte sich von der Familie verraten, alleingelassen. Sie hatten zu große Furcht vor Leonardo, als daß sie Piao unterstützten!

»Ich bin der Herr der Schwarzen Familie«, sagte Leonardo jetzt kalt. »Und zu dieser Dämonengattung gehört auch ihr. Auch du, Piao. Ihr habt euch aber meinem Willen widersetzt. Ihr habt es sogar gewagt, gegen mich zu kämpfen! Das ist Verrat!«

»Wir gehorchen echten Dämonen, wenn deren Befehle gut sind. Wir verachten aber Emporkömmlinge, die sich einst unter der Macht unseresgleichen ducken mußten!«

Leonardo ging nicht auf die neuerliche Schmähung ein.

»Ihr wißt, was auf Verrat steht«, sagte er. »Der Tod!« Und er streckte die Hand vor, die er bisher hinter seinem Rücken verdeckt gehalten hatte und in der er den Kopf Tong La-Mons trug. »Das geschieht mit Verrätern!« brüllte er.

Er warf den Kopf Piao vor die Füße, den er mit Recht für den Rädelsführer hielt.

»Mörder!« brüllte Piao. »Packt ihn! Zerreißt ihn!«

Leonardo lachte höhnisch. »Siehst du, wie sie dir gehorchen, deine Brüder und Verwandten? Glaubtest du, dich als neues Sippenoberhaupt aufführen zu können? Du führst sie ins Verderben! Jeder, der gegen mich kämpft, hat sein Leben verwirkt.«

Unruhe erfaßte die versammelten Dämonen.

»Ich will euch aber zugutehalten«, sagte Leonardo etwas ruhiger, »daß ihr dem Befehl eures Sippenoberhauptes gehorcht habt. Gehorsam ist etwas, das ich schätze. Gehorsam ist wichtig. Seid froh, daß ihr ihm gehorcht habt. Er trug die Verantwortung, und er ist tot! Er hat für seinen Frevel gebüßt.« Leonardo deutete auf den Dämonenschädel, der bereits in Verwesung überging.

»Und du hast La-Mon dazu gebracht, seine Sippe gegen mich zu führen«, fuhr Leonardo anklagend fort. »Du, Tong Piao, bist unbedingt des Tods! Bei den anderen, die nur dem Oberhaupt gehorchten, will ich von einer Bestrafung absehen - unter zwei Bedingungen. Erstens werdet ihr mir gehorchen, als sei ich euer neues Oberhaupt. Ihr werdet mir sklavisch ergeben sein und meinen Willen um jeden Preis erfüllen. Denn tut ihr es nicht, mache ich von meinem Recht Gebrauch, das Todesurteil wieder in Kraft zu setzen, das ich hiermit bis auf weiteres aufhebe! Ihr werdet mir selbst um den Preis eurer eigenen Existenz gehorchen!«

»Ja, erhabener Fürst, das werden wir«, murmelte einer der Dämonen.

Leonardo grinste wölfisch. »Die zweite Bedingung ist, daß ihr diesen Aufrührer sofort tötet.« Er deutete auf Piao. »Denn er war der Anstifter, dem ihr das alles zu verdanken habt.«

»Nein!« schrei Tong Piao gellend auf. »Nein, das werdet ihr nicht tun! Ihr werdet…«

Und da fielen sie über ihn her und zerrissen ihn.

***

Zamorra erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit, tat den ersten tiefen Atemzug und unterlag einem Husten- und Niesanfall, der ihn so durchschüttelte, daß er von einem Moment zum anderen hellwach war. Das Husten und Niesen wirbelte noch mehr Staub auf, und er glaubte ersticken zu müssen, bis er es endlich schaffte, sein Taschentuch hervorzuziehen und es als Staubfilter vor Mund und Nase zu pressen. Erst da konnte er wieder halbwegs vernünftig atmen.

Um ihn herum war Dunkelheit, Staub, Geröll, Schmutz.

Er erinnerte sich an das dumpfe Dröhnen, das ihm die Besinnung geraubt hatte. Er war den Tongs in die Falle gegangen! Sie hatten ihn irgendwohin verschleppt. Lebendig begraben?

Er tastete um sich und stieß überall auf Hindernisse. Immerhin befand er sich in einem Raum, der ihm etwas mehr Bewegungsfreiheit verlieh als ein Sarg.

Ein eingestürztes Bauwerk! dachte er. Sie haben mich irgendwo verschüttet! Auch eine Art, jemanden umzubringen…

Und er besaß keine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen! Er wußte nicht, was mit Nicole war! Und was mit Su Ling! Das einzige, was er tun konnte, war, auf die Lichttaste seiner Digitaluhr zu drücken.

Der Anzeige nach mußte er seit einer halben Stunde bewußtlos gewesen sein. Da war er den Dämonen in die Falle gegangen.

Wohin konnten sie ihn in dieser halben Stunde verschleppt haben?

Unwichtig! Wichtig war nur, daß er hier verschwand. Er konnte sich ausrechnen, wie lange er in seiner kleinen Kaverne noch Atemluft besaß. Wie aber sollte er freikommen?

Denk nach, Zamorra! befahl er sich selbst. Denk nach, Mann, oder du bist verloren!

Er versuchte das Amulett zu rufen, aber es gehorchte ihm nicht. Also war er endgültig auf sich allein gestellt. Er begann seine Situation genau zu analysieren.

Er lag in einer Art Kammer. Rechts, links, vorn, hinten fühlte sich alles wie ein Trümmerhaufen an. Unter ihm war staubiger, aber im Grunde glatter Boden, und über ihm eine relativ glatte Decke.

Ein eingestürzter Gang! Da, wo ich liege, ist nicht alles zusammengebrochen, sondern eine kleine Kaverne entstanden!

Er streckte sich ruhig aus und entspannte sich. Dann prüfte er seinen Gleichgewichtssinn. Der eingestürzte Gang besaß ein leichtes Gefälle zu seinen Füßen hin. Wenn er jemals hier herauskommen wollte, mußte er sich also in die andere Richtung freigraben. Vorsichtig drehte er sich auf den Bauch, streckte die Arme aus und prüfte, ob er Steine und Geröll entfernen konnte, ohne daß alles über ihm zusammenstürzte. Er wollte so Vorgehen, daß jeder Brocken, den er am Kopfende entfernte, dazu diente, das Fußende auszufüllen und den Tunnel zu stützen. Es war ihm klar, daß das vielleicht mehrere Tage dauern konnte. Vielleicht versperrten ihm auch irgendwo in jeder Richtung Steinbrocken den Weg, die zu groß waren, als daß er sie aus ihrem festgekeilten Zustand entfernen konnte. Vielleicht mußte er sogar ein Stück abwärts, um an einer anderen Stelle freizukommen. Er wußte es nicht. Aber er mußte es auf jeden Fall versuchen. Er hatte unglaubliches Glück, daß er noch lebte, und er war ein Mensch, der niemals aufgibt, auch wenn die Lage noch so hoffnungslos erscheint.

Du erstickst, ehe du freikommst, raunte eine höhnische Stimme ihm aus dem Unterbewußtsein zu.

»Halts Maul«, wies er sein Unterbewußtsein zurück. Da fühlte er eine Öffnung.

Sie war etwa kopfgroß.

Er tastete tiefer hinein. Mal wurde sie etwas breiter, mal hatte sie wieder nur noch Kopf große! Es war eine Art enger Schacht! Den brauchte er jetzt nur noch zu erweitern…

Und er begann mit der Arbeit…

***

Zufrieden schaute Leonardo deMontagne auf die Überreste Tong Piaos hinab. Dann grinste er die anderen Dämonen an.

»Gut so. Ihr seid gehorsam. Das ist recht ordentlich. Ihr werdet weiterhin über diese Stadt herrschen dürfen, solange ich es will. Aber euer Oberhaupt bin künftig ich. Ich gestatte euch allerdings, einen Stellvertreter aus euren Reihen zu wählen. Hier und jetzt.«

Die Wahl fiel auf Tong Wai. Sie war einstimmig.

»Nun verrate mir, wo die Frau ist, die ich suche«, sagte Leonardo und kam damit endlich wieder auf sein eigentliches Anliegen zurück. »Su Ling! Ich will sie haben! Bring sie mir, sofort!«

Tong Wai neigte den Kopf.

»Herr, ungern enttäusche ich Euch. Aber - die Frau Su Ling befand sich im Tempel. Sie ist verschüttet, wie auch Zamorra und die andere Frau. Niemand hat die Vernichtung des Tempels überlebt.«

Leonardo ballte die Fäuste. »Warum nicht?« stieß er hervor.

Wai erklärte ihm, wie die Sprengladungen angelegt worden waren. »Niemand kann dort mehr hinaus, selbst wenn er nur lebend eingeschlossen wurde. Die Ladungen sind so berechnet, daß jeder Befreiungsversuch zu lange dauern würde. Wer dort unten verschüttet ist, ist tot.«

»Auch Zamorra?«

»Auch Zamorra«, versicherte Wai dem Dämonenfürsten, daß er eben richtig gehört hatte. »Denn wir brachten ihn in den Tempel, ehe die Explosion erfolgte.«

»Hm«, machte Leonardo. Sollte alles so einfach gewesen sein? Es schien ihm so. Dann aber war die Aktion es wert gewesen.

Er konnte dann zwar Wang nicht mehr so einfach aus der Reserve locken, aber dafür gab es bestimmt noch andere Möglichkeiten.

»Es ist gut. Seht zu, daß ihr die Macht haltet - und daß ihr mir nicht noch einmal unangenehm auffallt«, sagte er.

Und fuhr zur Hölle.

***

Ganz so, wie Tong Wai glaubte, war es dann allerdings doch nicht gewesen.

Sie hatten Zamorra nicht weit genug ins Tempelinnere getragen, sondern direkt am Ende des Geheimganges zurückgelasen, als sie auf die angreifenden Skelett-Krieger stießen. Das war der eine Teil von Zamorras Rettung gewesen. Er hatte es nicht so weit bis zur Oberfläche, die Trümmer des Ganges reichten nur ein kurzes Stück…

Der andere Teil seiner Rettung lag in Leonardo deMontagne selbst begründet. Denn dessen Schatten, der Tong La-Mon getötet hatte, vermochte sich zwar durch die feinsten Ritzen zu schieben, da er aber den Kopf als Trophäe mitbringen sollte, mußte er für diesen Raum schaffen. Das hatte er getan und dabei den kürzesten Weg nach draußen genommen, den es gab. So war die etwa kopfgroße Röhre entstanden, die Zamorra fand - denn dieser Weg, den der Schatten nahm, führte unmittelbar an Zamorra vorbei. Da der Befehl nicht lautete, auch Zamorra zu töten, hatte der Schatten diesen dabei unbehelligt gelassen.

So brauchte Zamorra die Röhre nur zu erweitern, so daß er selbst hindurchpaßte…

Allerdings dauerte auch das noch Stunden, und als es draußen längst hell geworden war, sahen die auf dem Trümmerfeld herumwimmelnden Arbeiter, die Aufräumversuche starten sollten, eine verdreckte, staubige und zu Tode erschöpfte Gestalt, die sich aus den Steinbrocken hervorschob -sehr zu ihrem Erschrecken, denn man hatte ihnen gesagt, der Häuserblock sei gänzlich unbewohnt gewesen.

Etwa zur gleichen Zeit geschah eine weitere spektakuläre Aktion.

Ein ultrahelles, in der Nähe schier unerträgliches Pfeifen ertönte. Steine zerpulverten zu Staub und schufen einen Schacht, aus dem zwei junge, ebenfalls total verdreckte und verstaubte Frauen emporstiegen, eine Chinesin und eine Weiße, die restlos am Ende ihrer Kräfte waren. In ihrer Hand hielt die Weiße krampfhaft eine silberne Scheibe umklammert.

Su Ling und Nicole-Duval, der es schließlich doch gelungen war, das Amulett wieder zu wecken und mit ihm einen Weg zu schaffen, auf dem sie ins Freie steigen konnten.

Zwei Rettungswagen brachten die drei Menschen ins nächste Krankenhaus, wo sie sich rasch wieder erholten.

Von alledem wußte Leonardo deMontagne nichts. Nur Tong Wai hatte das Geschehen beobachtet, aber er konnte nicht eingreifen. Zu viele andere Menschen wimmelten dabei herum; ein Attentat war zu gefährlich.

So ließ er die Sache auf sich beruhen. Er wußte jetzt, daß sowohl der gefährliche Zamorra wie auch die beiden Frauen noch lebten. Der Tong-Clan hatte sich nicht gegen sie behaupten können. Tong Wai mußte annehmen, daß das auch beim nächsten Angriff so sein würde.

Deshalb verzichtete er auf neue Überfälle.. Er war froh, wenn der Clan von Zamorra in Ruhe gelassen wurde…

***

Aber zumindest das beabsichtigte Zamorra nicht.

»Wir werden uns um die Tongs kümmern«, sagte er. »Es ist schon schlimm genug, wenn in vielen Städten das organisierte Verbrechen eine Terror-Herrschaft ausübt. Aber wenn nun auch noch Dämonensippen die Macht ergreifen… nein, das werde ich nicht zulassen.«

»Das heißt also, daß wir noch eine Weile in Frisco zu tun haben«, sagte Nicole. »Dann können wir unser Hotelzimmer ja zum Dauerquartier machen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Im Moment sind die Tongs aufgescheucht. Sie werden so wachsam sein wie noch nie. Wir hätten gegen sie keine Chance. Wir werden abwarten, bis sie sich beruhigt haben und nicht mehr mit uns rechnen. Mögen sie solange ihre finsteren Umtriebe weiter betreiben. Es hätte keinen Sinn, blindlings ins offene Messer zu rennen. Unsere Chancen sind besser, wenn wir unerwartet zuschlagen können. Die Tongs laufen uns nicht weg. Wir kommen wieder, wenn sie sich in Sicherheit wiegen.«

»Und was machen wir mit Su Ling?« fragte Nicole. »Sie dürfte nach wie vor gefährdet sein. Sie hat sich außer der Gefahr durch die Hölle nun auch noch mit den Tongs angelegt, und sie dürfte auf der Todesliste jetzt ganz oben stehen.«

»Wir werden sie überreden, daß sie San Francisco verläßt. Zumindest vorübergehend«, sagte Zamorra. »Bis die Gefahr vorbei ist.«

Nicole seufzte. »Damit stehen wir wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte sie.

»Mitnichten«, erwiderte Zamorra. »Wir haben eine Machtzentrale der Dämonen in Schutt und Asche gelegt, wenn auch nur indirekt, und wir haben Ling gerettet. Ist das etwa nichts?«

Er breitete die Arme aus. »Krieg’ ich ’nen Kuß?«

Nicole lachte leise.

»Auf beide Fragen dieselbe Antwort: Überredet…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 367 »Der Hexenbaum«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 262 »Leonardos Knochenhorde«, Professor Zamorra Nr. 263 »Wenn die Totengeister schreien«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 376 »Der Turm des Ungeheuers«
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